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  Handlung


  Sinclair Marout Kennon bekommt eine seltsame Nachricht vom Planeten Peka-Ghoran: Ein Mann namens Esthema Harpurkä will einen Planeten für Waisenkinder einrichten, und Kennon soll Schirmherr des Projekts werden. Kennon ist sehr besorgt, denn nur wenige Personen kennen seine Kindheit als Waise, und diese gehören eigentlich alle zur USO. Er bespricht sich mit Ronald Tekener, und die beiden USO-Spezialisten beschließen, als Urlauber nach Peka-Ghoran zu fliegen.


  *


  67 Jahre nach dem Zerfall des Vereinigten Imperiums und der Galaktischen Allianz - man schrieb das Jahr 2397 n. Ch. - verfügte Terra über 1112 Planeten in 1017 Sonnensystemen. Dazu kamen noch 1200 Welten der sogenannten Außenringgattung. Die Heimwelt Terra, Sitz der Solaren Regierung und Lebenskeim des Sternenreichs, wies eine Bevölkerung von 8 Milliarden Menschen auf. Mit allen Mitteln wurde die Auswanderung zu neuentdeckten oder noch nicht voll erschlossenen Planeten gefördert.


  Nach der Vernichtung von Arkon III hatte sich das alte Arkonidenreich im Verlauf der 67 Jahre in mehr als tausend Interessenverbände aufgesplittert. Ehemalige Gouverneure erhoben Besitzansprüche auf die von ihnen verwalteten Welten und versuchten, eigene Planetenreiche zu errichten.


  Aktive Arkoniden kämpften um selbständig gewordene Kolonien, um sie sich einzuverleiben. Springer, Aras, Antis und etwa zweitausend andere Völker, die aus dem Arkonidenstamm hervorgegangen waren, versuchten zu retten, was noch zu retten war.


  Damit war das Großraumgebiet der Milchstraße zu einem gefährlichen Dschungel zwischen den Sternen geworden, und es war eine Kunst für sich, Bedrängten zu helfen, Mächtige in ihre Schranken zu verweisen und die Interessen der Menschen zu wahren.


  Offene militärische Aktionen verboten sich unter diesen Umständen von selbst, da jede Demonstration der


  Stärke neue Machtballungen unter den Gegnern des Solaren Imperiums provozieren könnte. Kam es zu bedrohlichen Konflikten unter den verschiedenen Völkern der Galaxis, dann mußten sie auf unauffällige Weise bereinigt werden. Die Agenten der SolAb und die Spezialisten der USO befanden sich in ständiger Alarmbereitschaft. Laufend trafen Informationen aus allen Teilen der Milchstraße auf der Erde ein und wurden von hier aus in die verschiedenen Kanäle der Abwehrorganisationen und Geheimdienste gelenkt. So konnte oftmals schon eine Gefahr behoben werden, bevor sie der breiten Öffentlichkeit bekannt wurde. Viele zur Macht Strebende aber wußten, wie aufmerksam SolAb und USO waren. Und eingedenk dessen trafen sie ihre Vorbereitungen, so daß jeder Einsatz eines SolAb-Agenten oder eines USO-Spezialisten zu einem tödlichen Risiko wurde…
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  Zeitgänger Garaxhob war ein dekadenter Genießer, und er war sich vollkommen klar darüber. Er liebte es, die kleinen und großen Tragödien und Komödien im Universum zu beobachten und - wenn es irgendwie ging - sein Spielchen mit den darin eingewobenen Personen zu machen. Dabei kam ihm zugute, daß er ein ausgezeichneter Telepath war, dem es ein geradezu sinnliches Vergnügen bereitete, mit Raumgängern Verbindung aufzunehmen, die über ein entsprechendes Talent verfügten. Gut und Böse waren für Garaxhob absolut abstrakte Begriffe. Er beschäftigte sich nicht weiter mit ihnen.


  Ruhelos streifte er durch die Zeit, von einem Geschehen zum anderen, bis es ihm irgendwann gelang, einen besonders guten Kontakt zu einem der Raumlinge herzustellen.


  Wie seit Jahrmillionen hatte er eine Zeitspur abgefahren, aber dieses Mal hatte er sich sehr weit in die gefährliche Grenzzeit vorgewagt, eine Zone, in der er allzu leicht den Tod finden konnte, wenn er nicht ganz besonders aufmerksam war.


  Jedes Objekt - ob Staubkorn, Mensch oder Sonne -hinterließ eine Spur in der Zeit. Die Spur eines Menschen beispielsweise begann mit der Zeugung und endete erst nach dem Tod mit dem völligen Zerfall der Leiche. Wie deutlich die Spur eines Objekts war, hing von seiner Größe ab. So war die Spur einer Sonne beträchtlich kräftiger als die eines Menschen, eines Steins oder eines Atoms.


  Zeitgänger wie Garaxhob konnten diese Zeitspuren sehen. Sie vermochten ihnen zu folgen. Die Spuren waren für sie wie eine Folge von Myriaden von Einzelbildern, die eine Dauer von zwei Billionstel Sekunden hatten. Sie konnten die Zeitspuren abfahren und dabei beispielsweise das Leben eines Menschen von der Geburt bis hin zu seinem Tod verfolgen, sie konnten auf der Stelle verharren und auf diese Weise den Ablauf des Zeitfilms verlangsamen, bis der Film zu Einzelbildern wurde. Auf diese Weise drangen sie in die Welt der Raumlinge vor. Dabei sahen sie jedoch nur das, was sich in unmittelbarer Umgebung des Objekts befand. Wollten sie sich nun auch räumlich verändern, mußten sie sich an die Zeitspur eines anderen Objekts hängen und dieser folgen. Das bereitete keine weiteren Schwierigkeiten, wenn sie sich auf einer von vielen Lebewesen besiedelten Welt befanden.


  Garaxhob hatte nicht nur eine solche Welt gefunden, sondern auch ein Objekt, zu dem er einen telepathischen Kontakt herstellen konnte.


  Das war der Grund dafür, daß Garaxhob in dieser gefährlichen Grenzzeit blieb, in der sich die Spuren verwischten, in der sie sich weich und unklar in die Zukunft vorschoben, in der jede Entscheidung eines Raumlings die Spuren verändern konnte. Es war jene Zone, in der die Ist-Zeit des Universums überging in die Zukunft. Hier konnte ein Zeitgänger allzu leicht den Halt verlieren und ins Nichts stürzen. Garaxhob war sich der Gefahr bewußt. Er schwebte ständig in Lebensgefahr, aber das machte den besonderen Reiz dieses Abenteuers für ihn aus. Er war nie zuvor in der Grenzzeit gewesen. Wie alle anderen Zeitgänger war er davor zurückgeschreckt. Doch nun verlängerte er seinen Aufenthalt in dieser Zone immer wieder. Er empfand das Leben und Geschehen in dieser Zone als »live«, während die festgefahrenen Ereignisse der Vergangenheit unveränderlich waren. Bei ihnen konnte er immer nur verfolgen, was sich ereignet hatte, und der besondere Reiz lag in dem Wie. In dieser Grenzzone aber war völlig offen, wie sich die Dinge weiterentwickeln würden. Das machte sie spannend für ihn und lockte ihn immer weiter hinaus bis in jene Bereiche, in denen alles plötzlich vorbei sein konnte.


  Der Raumling, zu dem er telepathischen Kontakt hatte, war nicht weniger fasziniert als er. Sehr schnell erfaßte er, welch ungewöhnlichen Möglichkeiten sich für ihn und seine Welt ergaben, und es amüsierte Garaxhob, daß er sofort versuchte, sie zu nutzen. In langen telepathischen Gesprächen machten sie einander mit der Welt vertraut, in der sie lebten. Garaxhob schilderte ihm ein Universum der Zeitbahnen, das Jahrmilliarden in die Vergangenheit reichte. Der Raumling beschrieb ihm eine Welt, in der die Zeit nicht die dominierende Rolle spielte, sondern der Raum, den zu überwinden größte Schwierigkeiten bereitete, und in dem es zur Verwunderung Garaxhobs geradezu unmöglich war, bestimmte Dinge zu finden.


  Aus Sicherheitsgründen zog sich der Zeitgänger immer wieder aus der Grenzzone zurück. Danach hatte er stets einige Mühe, den telepathisch begabten Raumling wiederzufinden, doch gerade die mit der Suche verbundenen Anstrengungen und Gefahren reizten ihn. Dabei gelang es ihm, Kontakt mit vielen anderen Raumlingen dieser Zeit zu bekommen. Es belustigte ihn, die unterschiedlichen Reaktionen der Betroffenen dabei zu beobachten. Manche waren zutiefst erschrocken, wenn sie ihn sahen, manche blieben gleichgültig, einige sanken voller Ehrfurcht auf die Knie, als ob er ein gottgleiches Geschöpf sei, und wiederum andere suchten voller Neugier und Begeisterung Kontakt zu ihm.


  Zu keinem von ihnen allen ließ sich eine so gute geistige Verbindung herstellen wie zu dem einen, der voller Ehrgeiz war, und der nach der Macht strebte.


  Garaxhob erkannte ohne weiteres, daß der Raumling seine Welt bis an den Abgrund führte, indem er sich die Feindschaft vieler anderer zuzog. Aber das war nicht wichtig für ihn. Er hatte so viele Reiche kommen und gehen sehen, daß er sich in dieser Hinsicht keine Gedanken machte.


  Der Raumling benötigte Informationen, und ihm war es ein leichtes, sie zu beschaffen. Danach beobachtete er, was der Raumling mit diesen Informationen anfing - und staunte.


  Sein Vergnügen steigerte sich.


  Dann tauchte eine neue Figur auf und schaltete sich in das Spiel um die Macht ein. Es war ein Raumling mit einer bizarren Vergangenheit, und sehr schnell zeichnete sich ab, daß er die bis dahin von Garaxhob favorisierte Figur gefährdete.


  Garaxhob zog sich auf die dicke und sichere Zeitspur des Planeten zurück, um zu überlegen und ein wenig Abstand zu finden. Es waren keineswegs moralische Überlegungen, die ihn zögern ließen, sondern allein die Frage, ob sich die Ereignisse ohne seine Einmischung nicht noch interessanter entwickeln würden als bisher.


  *


  Sinclair Marout Kennon saß klein und zusammengesunken an seinem Arbeitstisch. Sein übergroßer Kopf drohte in dem Wust von Papieren zu verschwinden, die er vor sich aufgeschichtet hatte.


  »Ich habe schon manche Verrücktheit erlebt«, sagte er mit schriller Stimme, »aber das übersteigt alles.«


  Ronald Tekener, der ihm gegenüber in einem bequemen Sessel saß, streckte seine Beine aus, verschränkte die Hände vor dem von Lashat-Narben entstellten Gesicht und massierte sich das Kinn mit den Daumen.


  »Willst du mir nicht endlich verraten, um was es sich handelt?« fragte er.


  Der verkrüppelte USO-Spezialist griff nach einem Schreiben und hielt es hoch, als käme es darauf an, dem Freund zu zeigen, auf welchem der vielen Papiere die Nachricht niedergeschrieben war.


  »Das hier kommt von dem Planeten Peka-Ghoran.«


  »Nie gehört«, murmelte der Lächler.


  »Ich auch nicht. Spielt aber keine Rolle. Ein gewisser Esthema Harpurkä hat vor, einen Kinderplaneten einzurichten.«


  »Einen - was?« Tekener ließ überrascht die Hände sinken und beugte sich ein wenig vor. In den seltsam hellblauen Augen zeichnete sich Erstaunen ab.


  »Einen Kinderplaneten«, bestätigte der Kosmokriminalist.


  »Das mußt du mir näher erklären.«


  »Genau das habe ich vor. Esthema Harpurkä will einen Planeten, der ausschließlich von Kindern bewohnt wird. Es sollen Waisenkinder oder ausgesetzte Kinder, vor allem aber auch geistig und see-lisch geschädigte Kinder sein. Sie sollen ganz allein eine Welt besiedeln, lediglich unterstützt und betreut von einigen Robotern. Esthema Harpurkä teilt in diesem Schreiben mit, daß er diese Welt entdeckt hat. Es ist eine Sauerstoffwelt mit geradezu paradiesischen Bedingungen, auf der die Kinder ohne wesentliche Gefahren leben können, auf der sie aber dennoch genügend Herausforderungen vorfinden werden, so daß sie daran reifen können.«


  »Was für eine Idee! Kinder brauchen Betreuung.«


  »Esthema Harpurkä ist der Ansicht, daß es für die alleingelassenen Kinder besser ist, auf einem solchen Planeten aufzuwachsen als in einer Umgebung, in der ihnen ständig vor Augen geführt wird, daß sie vom Schicksal Geschlagene sind. Er schreibt, ich sollte doch am besten wissen, wie schmerzhaft es für ein Kind ist, sehen zu müssen, daß andere Kinder Eltern haben und glücklich mit ihnen zusammenleben.«


  »Du?«


  »Du weißt, daß er recht hat.«


  Tekener nickte. Er kannte Sinclair Marout Kennon gut genug. Der Kosmokriminalist und Historiker war ein häßlicher Zwerg, der nur 1,52 Meter groß und schwach wie ein Kind war. Er hatte eine vorgewölbte Brust, einen Riesenschädel mit einem stets verlegen wirkenden Kindergesicht, wasserblauen, hervorquellenden Augen, ein spitzes Kinn, dünnes, strohgelbes Haar und abstehende, viel zu große Ohren. Seine Füße, für die er Schuhwerk von der Größe 46 benötigte, paßten in keiner Weise zu dem ohnehin mißgestalteten Körper.


  Das linke Augenlid zuckte. Ein deutliches Zeichen dafür, daß Kennon innerlich aufgewühlt war. Der Vorschlag jenes Esthema Harpurkä hatte offenbar seinen Nerv getroffen.


  Kennon hatte nur selten in seinem Leben echte Zuneigung erfahren. Als Baby war er ausgesetzt und in einem staatlichen Kinderheim großgezogen worden. Seine Eltern waren unbekannt. Sie hatten sich nie gemeldet. Kein Wunder, daß er bei diesem Äußeren und dieser Jugend Narben in seiner Seele davongetragen hatte, die noch lange nicht verheilt waren und bei Belastungen immer wieder aufbrachen. Als Tag seiner Geburt war der 5. Juli 2369 festgelegt worden. Als Geburtsstadt Newland-City auf Grönland, doch man konnte nur vermuten, daß diese Daten richtig waren.


  »Wieso weiß dieser Esthema Harpurkä von dir? Wieso schickt er dir den Brief? Und was will er damit erreichen?«


  »Er muß über mich Bescheid wissen. Er kennt meine Personalpapiere. Anders kann es nicht sein. Und er bittet mich, die Schirmherrschaft für das Projekt Kinderplanet zu übernehmen.«


  »Und - wirst du es tun?«


  Das linke Lid Kennons zuckte heftig. Der USO-Spezialist kämpfte mit seiner Fassung.


  »Ich muß an die vielen Kinder denken, für die ein solcher Planet vielleicht ein glückliches Leben bedeutet.«


  »Wenn ich dich richtig verstanden habe, sollen es nur die Kinder vom Planeten Peka-Ghoran sein.«


  »Dort gibt es eine Bevölkerung von über einer Milliarde. Du kannst dir vorstellen, daß die Anzahl der betroffenen Kinder entsprechend hoch ist. Esthema Harpurkä nennt keine Zahlen. Auf jeden Fall aber dürften es einige tausend sein - genug, um eine Kolonie zu gründen.«


  »Ein bemerkenswertes Experiment.«


  »Zweifellos. Ich wäre dagegen, die Kinder sich selbst zu überlassen. Esthema Harpurkä hat sich das Projekt jedoch genau überlegt. Er hat an alles gedacht und wird zur Not psychologisch geschulte Erwachsene zu den Kindern schicken. Die Kinder werden von Robotern betreut werden, und sie werden alle technischen Ausrüstungen haben, die sie brauchen, so daß sie jederzeit mit Peka-Ghoran in Verbindung treten können. Sie werden also nicht auf einem verlassenen Planeten ausgesetzt, sondern man bietet ihnen die Chance, sich in einem Paradies frei zu entwickeln.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich werde ein paar Tage Urlaub nehmen und nach Peka-Ghoran fliegen. Ich werde mich eingehend mit dem Projekt befassen und dann vor Ort eine Entscheidung treffen. Zuvor werde ich mich mit Kinderpsychologen, Erziehungswissenschaftlern und Sozialpsychologen unterhalten, um mich darüber zu informieren, was sie von dieser Idee halten. Vorläufig bin ich davon überzeugt, daß der Vorschlag von Esthema Harpurkä geradezu genial ist. Vielleicht muß man den Kindern einige Erwachsene mitgeben, die ihnen als Vateroder Mutterfigur dienen. Das bleibt abzuwarten. Grundsätzlich finde ich das Projekt gut. Dennoch werde ich mich als Schirmherr erst zur Verfügung stellen, wenn ich den Rat von Fachleuten gehört und mich vor Ort davon überzeugt habe, daß es sich dabei nicht um einen ausgemachten Schwindel oder um das Projekt von irgendeinem spinösen Weltverbesserer handelt. Ich möchte dich bitten, ebenfalls Urlaub zu nehmen und mit mir zu kommen.« Ronald Tekener lächelte kaum merklich. »Ich habe erfahren, daß es auf Peka-Ghoran höchst interessante Spielhöllen gibt. Auch die Geschäfte, in denen mit historischen Waffen gehandelt wird, sollen nicht zu verachten sein.«


  »Du weißt genau, womit du mich locken kannst«, stellte der Galaktische Spieler amüsiert fest. »Du hast recht. Ein paar Tage der Entspannung können uns beiden nicht schaden. Und wenn wir darüber hinaus noch die Gelegenheit haben, ein gutes Werk zu tun, sollten wir die Gelegenheit ergreifen.«


  *


  Peka-Ghoran war der vierte Planet der gelben Sonne Peka, die mehr als zweiunddreißigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt war. Es war eine überwiegend grüne Welt mit Tausenden von kleinen Meeren, aber keinem großen, zusammenhängenden Ozean.


  In der Positronik der USO waren nur wenige Daten über diesen Planeten gespeichert. Es war eine kosmopolitisch unwichtige Welt, auf der es noch nicht einmal einen Beobachter der United Stars Organisation gab. Erst als sich der Linienfrachter, mit dem Kennon und Tekener flogen, bereits im Peka-System befand, spielte die Zentralpositronik von Peka-Ghoran ein paar weitere Daten ein. Sie erschienen auf einem Monitor in der Kabine der beiden USO-Spazialisten.


  Es waren Angaben über Bevölkerungszahl, Bevölkerungsdichte, wirtschaftliche Gegebenheiten, Bankwirtschaft, Produktionszahlen, landwirtschaftliche Erzeugnisse, wissenschaftliche Entwicklungen und andere Daten, die insgesamt nur wenig aussagten.


  »Alles nicht besonders aufregend«, stellte Ronald Tekener fest…Nur eines haut mich förmlich aus dem Sessel. Es gibt nur eine einzige Stadt. Peka-Ghoran.«


  »Eine Stadt mit einer Einwohnerzahl von zur Zeit mehr als 1.230.000 000 Bewohnern.« Der Kosmokriminalist schüttelte verwundert den Kopf. »Das kann nicht sein. Eine Stadt mit mehr als einer Millarde Einwohnern? Das gibt es doch nicht. Das ist doch Irrsinn. Der ganze Planet ist frei, und die siedeln sich in einer einzigen Riesenstadt an?«


  Es war geradezu unvorstellbar, daß es so wenig Daten über diesen Planeten in QUINTO-Center gab, dem Nervenzentrum der USO. Eine Milliardenstadt war immerhin auffällig genug, daß sich darüber eine Notiz hätte finden müssen. Erklärlich war dieses Fehlen einer so wichtigen Information nur dadurch, daß von Peka-Ghoran niemals irgendwelche Nachrichten eingetroffen waren, die als »bedrohlich« hochgerechnet werden konnten.


  Eine halbe Stunde später konnten sie die Stadt Peka-Ghoran zum erstenmal sehen. Sie zeichnete sich während des Landeanflugs undeutlich auf einem Monitor ab. Aus der Höhe sah sie aus wie ein vielbeiniges Tier, das aus der Höhe auf das Land herabgestürzt war und nun Hunderte von dicken Beinen kraftlos in alle Richtungen ausstreckte. Eingeblendete Zahlen machten deutlich, daß die Stadt einen Durchmesser von annähernd eintausendfünfhundert Kilometern hatte. Sie bedeckte mehr als die Hälfte der Landfläche der wohl größten Insel des Planeten. Sie lag in der gemäßigten Klimazone der südlichen Hemisphäre.


  Das Raumschiff landete auf den Nordzipfel der Insel. Von dort ging es mit einem Antigravgleiter, der ausreichend Platz für die vierzig Passagiere des Frachters bot, über eine siebzigspurige Leitbahn in die Stadt. Die beiden USO-Spezialisten staunten. Auf den beiden Gleiterbahnen herrschte lebhafter Verkehr. Antigravtrans-porter der unterschiedlichsten Größe rasten von der Stadt zum Raumhafen und von dort zurück in die Stadt. Eine derartige Verkehrsanlage hatten sie noch nicht gesehen. Ihnen bot sich das Bild einer rasch wachsenden Wirtschaftsmetropole von beachtlicher Kapazität.


  »Vergiß nicht, daß sich hier alles auf eine relativ kleine Fläche konzentriert, was sich sonst über einen ganzen Planeten verteilt«, bemerkte Ronald Tekener.


  »Ist mir schon klar«, erwiderte Kennon. »Mir ist nur unbegreiflich, daß man diese Riesenstadt gebaut hat, statt den Planeten gleichmäßig zu besiedeln.«


  »Ich denke, wir werden erfahren, warum.«


  Das breite Betonband der Gleiterbahn führte steil in die Tiefe. Unbeirrt folgte der langgestreckte Antigrav-Bus seiner Spur bis in einen wahrhaft gigantischen Bahnhof, der sich tief unter der Stadt befand. Er durchquerte einige hell erleuchtete Hallen, jagte durch enge Tunnel und erreichte schließlich die Zollabfertigung, in der sich bereits Dutzende von Reisenden drängten, die mit anderen Raumschiffen gekommen waren.


  Die beiden USO-Spezialisten verließen den Bus und traten in eine Halle hinaus, die geradezu prunkvoll ausgestattet war. Beim Bau war erlesenes Material verwandt worden, wie es kaum noch auf den hochentwickelten Planeten zu sehen war. Auf die Gäste warteten eine Reihe von üppig gepolsterten Sesseln, die mit echtem Leder überzogen waren, ein Luxus, den Tekener und Kennon hier ganz


  sicher nicht erwartet hatten.


  »Alles blitzt vor Sauberkeit«, stellte der Kosmo-Kriminalist fest, während er mühsam in einen der für ihn viel zu großen Sessel kletterte. »So was sieht man selten auf solchen Außenwelten.«


  Eine dunkelhaarige Zöllnerin trat auf sie zu. Zunächst dachte Tekener, daß es ein Kind war, doch dann sah er das Gesicht, und erfaßte, daß er es mit einer Erwachsenen zu tun hatte. Die Frau war nur etwa anderthalb Meter groß und außerordentlich zierlich. Freundlich lächelnd blickte sie Sinclair Marout Kennon an.


  »Ich brauche Ihre ID-Karten«, erklärte sie.


  Die beiden Spezialisten übergaben ihr die kleinen Plastikkarten, in denen einige Kristalle eingesiedelt waren. In den Kristallen waren alle persönlichen Daten gespeichert. Hinweise auf die Zugehörigkeit der beiden Männer zur USO waren nicht enthalten. Daher übergaben Tekener und Kennon die Karten. Die Frau schob sie in eine Positronik und rief die Daten ab. Dann gab sie ihnen die Karten zurück.


  »Herzlich willkommen auf Peka-Ghoran«, sagte sie. »Unsere Welt steht Ihnen offen. Sie können sich überall frei bewegen. Wir sind stolz darauf, daß wir ein demokratisches Land mit einer frei gewählten Regierung sind. Wir glauben an unsere Zukunft.«


  An den Sperren vorbei und durch eine Schleuse hinaus ging es zu einem Terminal, in dem zahlreiche Gleiter parkten. Zwei auffallend elegant gekleidete Männer näherten sich ihnen. Freudestrahlend streckten sie ihnen ihre Hände entgegen.


  »Willkommen bei uns«, riefen sie wie aus einem Munde. »Wir freuen uns, daß Sie unserem Ruf gefolgt sind.«


  Sie wandten sich Kennon zu.


  »Mein Name ist Lemar Hound«, sagte einer von ihnen, während er dem Verwachsenen die Hand schüttelte. Er war übergewichtig und hatte blonde Haare, die er sich nach vorn in die Stirn gekämmt hatte. Er hatte den etwas weichlichen Ausdruck jener Männer, die sich allzu intensiv den Genüssen des Lebens zuwandten, machte jedoch einen sympathischen und gewinnenden Eindruck. »Ich bin der Vorsitzende des Ausschusses für das Projekt Kinder-Planet.«


  »Und ich bin Costa Moraan«, stellte sich sein Begleiter vor, ein etwas gedrungener Mann mit schlohweißen Haaren. Er hatte einen mächtigen Vollbart, der nahezu das ganze Gesicht bedeckte. Im Gegensatz zu Lemar Hound hatte er eine kaum zu bändigende Haarfülle, die ihm überdies bis zu den schwarzen Augen herab ins Gesicht fiel. Sein Alter war schwer zu bestimmen. Er machte einen frischen, fast jugendlichen Eindruck, der Ausdruck seiner Augen und die Falten an Gesicht und Händen deuteten jedoch darauf hin, daß er ganz sicher über hundertfünfzig Jahre alt war.


  »Wir freuen uns so, daß Sie die Schirmherrschaft übernehmen wollen«, sagte der füllige Lemar Hound. »Um so schwerer fällt es uns, Ihnen mitteilen zu müssen, daß Esthema Harpurkä nicht mehr am Leben ist. Der Initiator der Idee Kinder-Planet ist in der letzten Woche das Opfer eines Verkehrsunfalls geworden.«
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  »Esthema Harpurkä war ein großartiger Mensch«, sagte der dickleibige Lemar Hound. »Der Verlust hat uns alle tief getroffen.«


  Sie waren in dem Gleiter einige Kilometer weit bis zu einer Bahnstation geflogen und dort in einen Vakuum-Zug umgestiegen. Nun rasten sie mit nahezu tausend Stundenkilometern durch eine Röhre nach Norden. Der Waggon hatte keine Fenster. An den Wänden befanden sich zahlreiche Bildschirme, auf denen verschiedene Programme abliefen. Die beiden USO-Spezialisten erkannten schon bald, daß allgemeine Wahlen bevorstanden, da immer wieder Werbespots für die verschiedenen demokratischen Parteien eingeblendet wurden.


  »Es tut mir leid«, entgegnete Kennon. »Ich habe Esthema Harpurkä nicht gekannt. Ich weiß nicht einmal, weshalb er ausgerechnet mich ausgewählt hat.«


  »Noch vor wenigen Tagen hat Esthema mir gegenüber die Vermutung ausgesprochen, daß Sie besonders viel Verständnis für die Kinder haben werden, um die es geht«, bemerkte Costa Moraan. Er strich das weiße Haar aus den Augen. Da es ihm sogleich wieder in die Stirn fiel, griff er in die Tasche, holte ein elastisches Band daraus hervor und band es sich um den Kopf, um die Augen so frei zu halten. »Er wußte über Ihre Kindheit gut Bescheid.«


  Kennon wechselte einen kurzen Blick mit Tekener. Seine Miene verriet nicht, was er dachte. Da war dieser Hinweis wieder, der ihn bereits bei der ersten, schriftlichen Kontaktaufnahme alarmiert hatte. Bisher hatten nur sehr wenige Informationen über seine Kindheit gehabt. Dazu gehörten Lordadmiral Atlan und Ronald Tekener. Dieser Hinweis, daß es noch jemanden gab, der eingeweiht war, hatte ihn motiviert, nach Peka-Ghoran zu gehen. Sein Argwohn war geweckt. Er glaubte nicht daran, daß es nur um das Projekt KinderPlanet ging. Er vermutete, daß sich dahinter etwas ganz anderes verbarg, und daß dieses Projekt nur vorgeschoben worden war, um ihn hierher zu locken.


  »Was wußte er über meine Kindheit?« fragte Kennon.


  Lemar Hound zog bedauernd die Schultern hoch.


  »Tut mir leid«, erwiderte er. »Esthema hat nie über Einzelheiten gesprochen. Mehr als allgemeine Hinweise hat er nicht gegeben. Er war ein Mann, der sehr diskret sein konnte.«


  »Was war das für ein Verkehrsunfall?« fragte der Galaktische Spieler.


  »Auch darüber können wir nur wenig sagen«, bedauerte der weißhaarige Costa Moraan. Er tupfte sich mit einem Taschentuch die bärtigen Lippen ab. »Esthema Harpurkä war allein mit einem Gleiter zu einem Jagdausflug unterwegs. Er soll von einem Tier angegriffen und tödlich verletzt worden sein.«


  »Die Polizei hat keine exakten Auskünfte gegeben?«


  »Die würde sie nur den engsten Verwandten erteilen«, erläuterte Lemar Hound. Er lächelte entschuldigend. »Aber Esthema Harpur-kä hatte keine Verwandten mehr. Nur noch Freunde.«


  »Für mich wäre es wichtig, Einzelheiten zu erfahren«, erwiderte Kennon. »Da Harpurkä mich als Schirmherrn für ein so wichtiges Projekt gewinnen wollte, kann ich mir vorstellen, daß die Behörden bei mir eine Ausnahme machen.«


  »Sie sollten es auf jeden Fall versuchen«, ermunterte Costa Moraan ihn. Mit dem roten Band um den Kopf wirkte er noch jugendlicher als zuvor.


  Der Kosmo-Kriminalist hatte ein ungewöhnliches Gespür für die Feinheiten solcher Bemerkungen. Sein kriminalistischer Instinkt war geweckt. Er war sich dessen sicher, daß mit dem Unfall, den Esthema Har-purkä erlitten hatte, irgend etwas nicht in Ordnung war, und daß der weißhaarige Mann ihn darauf aufmerksam machen wollte.


  »Wie geht es nun mit dem Projekt Kinderplanet weiter?« erkundigte Tekener sich.


  Die beiden Männer von Peka-Ghoran wichen seinen Blicken aus. Sie schienen plötzlich unsicher geworden zu sein.


  »Gibt es irgendwelche Probleme?«


  »Nun ja, nicht direkt«, murmelte Costa Moraan.


  »Was ist los?« fragte der narbengesichtige Tekener. Ein eigenartiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. Es wirkte ungemein drohend und schien die beiden Männer zutiefst zu erschrecken.


  »Das Projekt kostet natürlich Geld«, erklärte Costa Moraan. »Sehr viel Geld.«


  »Sie erwarten von mir, daß ich eine größere Summe dafür stifte?« Das Gesicht Kennons verzerrte sich zu einer Grimasse, als er versuchte zu lächeln. Sein linkes Lid begann heftig zu zucken. »Das würde ich gerne tun, aber ich bin kein reicher Mann.«


  Der korpulente Lemar Hound streckte abwehrend die Hände aus.


  »Um Himmels willen, nein, so war das nicht gemeint«, beteuerte er. »Es tut mir leid, wenn Sie uns mißverstanden haben.«


  »Was ist es denn?« wollte Tekener wissen.


  »Sehen Sie, die Leiche von Esthema Harpurkä wurde beschlagnahmt«, antwortete Costa Moraan, nachdem er einen bedeutungsvollen Blick mit Lemar Hound gewechselt hatte.


  »Das habe ich bereits vermutet«, erklärte Kennon. »Weiter.«


  »Leider hat der Verstorbene versäumt, eine Verfügung über die Freigabe des für den Kinderplaneten vorgesehenen Geldes auszustellen. Für den Fall seines Todes, meine ich.«


  »Ja - und? Lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen«, fuhr Tekener ihn an. »Raus damit. Was ist los?«


  »Wir haben eine Welt aufgebaut, die ohne Beispiel in der Milchstraße ist«, hallte es aus einem der Lautsprecher im Waggon. Von allen Bildschirmen blickte ein dunkelhaariger Mann auf sie herab. Er lächelte gewinnend. »Ich muß mich Ihnen nicht vorstellen. Sie alle kennen mich als Ihren PRIMUS. Viele von Ihnen nennen mich schlicht PAPA PRIM, und der möchte ich bleiben, denn ich weiß, daß Sie mich alle brauchen, wenn wir die großen Ziele verwirklichen wollen, die wir uns gesetzt haben. Entscheiden Sie, wie Ihre Zukunft aussehen soll. Entscheiden Sie sich für mich und für meine Partei der PRIMANER.«


  Costa Moraan erhob sich und stellte den Ton leiser ein. Da sie die einzigen im Waggon waren, gab es niemanden, der sich darüber hätte beschweren können.


  »Die Wahlen«, sagte er entschuldigend. »Das wird Sie nicht interessieren. Für uns ist das natürlich etwas anderes.«


  »Schweifen Sie nicht ab«, forderte Kennon. »Was ist los?«


  »Nun, Esthema hat keine Verfügung hinterlassen«, erläuterte Lemar Hound. »Darüber hinaus sind die Umstände seines Todes nicht vollständig geklärt.«


  »Daher wird das Geld für das Projakt Kinderplanet nicht freigegeben«, fügte Costa Moraan hinzu.


  »Dann müssen wir eben dafür sorgen, daß die Umstände seines Todes so rasch wie möglich geklärt werden«, sagte Tekener.


  Lemar Hound und Costa Moraan nickten einträchtig.


  »Das ist leider nicht so einfach. Wir können die Polizei nicht zwingen, mehr zu tun als bisher, oder mehr zu veröffentlichen, als sie will. Der PRIMUS hat da besondere Bestimmungen erlassen, die wir nicht ohne weiteres umgehen können.«


  »Es kann Wochen, Monate oder gar Jahre dauern, bis das Geld freigegeben wird«, fügte Moraan hinzu.


  »Bis dahin sind Tausende von Kindern einem Ungewissen Schicksal ausgeliefert«, stellte Lemar Hound klar. »Viele von ihnen leben in bitterster Not.«


  »Wo sie doch im Paradies leben könnten.«


  »Hoffentlich reisen Sie unter diesen Umständen nicht sofort wieder ab.«


  »Wir benötigen Hilfe.«


  »Wir hoffen, daß Sie die Kinder nicht im Stich lassen. Es gibt über hunderttausend Waisen, ausgesetzte Kinder oder Kinder, die wegen einer geistigen oder körperlichen Behinderung von ihren Eltern verlassen wurden.«


  »Nur ein Bruchteil von ihnen lebt in Kinder- oder Jugendheimen.«


  »Die meisten von ihnen vegetieren irgendwo in der Milliardenstadt auf den Straßen oder den öffentlichen Plätzen herum. Sie leben von Abfällen, kleinen Diensten, Prostitution oder Verbrechen. Ihnen muß dringend geholfen werden.«


  »Der PRIMUS ist dazu nicht bereit, jedenfalls nicht in dem Maß, in dem es notwendig wäre.«


  »Das ist der Grund dafür, daß Esthema Harpurkä die Idee des Kinderplaneten entwickelt hat. Ein solcher Planet könnte für die Kinder wirklich ein Paradies sein.«


  »Aber vorläufig ist es ein unerreichbares Paradies.«


  Die beiden Peka-Ghoraner lehnten sich erschöpft zurück. Sie hatten alles gesagt, was es zu sagen gab. Jetzt schienen sie froh darüber zu sein, daß die Wahrheit heraus war.


  »Fehlt nur noch eine letzte Information«, stellte Tekener fest. »Sie haben uns noch nicht gesagt, ob Sie glauben, daß Esthema Harpurkä einem Mordanschlag zum Opfer gefallen ist.«


  »Das werden wir auch nicht tun«, erwiderte Costa Moraan. »Unter gar keinen Umständen.«


  *


  In der nächsten halben Stunde hielt der Zug mehrere Male. Fahrgäste stiegen zu. Dann gab Lemar Hound das Zeichen, daß sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie verließen den Zug und traten in eine von vielen Säulen getragene Halle hinaus, die von kugelförmigen Lampen mäßig beleuchtet wurde. Hier wimmelte es von auffallend bunt gekleideten Menschen, die in verschiedenen Geschäften Einkäufe tätigten oder in offenen Restaurants Entspannung suchten.


  Tekener registrierte, daß die Menschen alle gut gekleidet waren, und daß viele von ihnen teuren Schmuck trugen. Man befand sich offenbar in einem Stadtviertel, in dem vornehmlich wohlhabende Bürger lebten.


  »Wir wohnen hier in der Gegend«, erklärte Lemar Hound, während er sie durch die Menge zu einem der offenen Restaurants führte. »Man kann hier ausgezeichnet essen. Spezialitäten dieses Planeten. Vor allem das Wild ist empfehlenswert. An die Geschmacksrichtungen werden Sie sich gewöhnen müssen. Wir lieben es, scharf gewürzt zu essen, und auf Peka-Ghoran gibt es einige Gewürze, die Ihnen völlig unbekannt sein dürften.«


  Wahlhelfer mit schreiend bunt aufgemachten Anti-gravplattformen glitten durch die Halle, um die Kandidaten der verschiedenen Parteien anzupreisen.


  »Es sieht nicht überall so aus in der Stadt«, bemerkte der weißhaarige Costa Moraan. »Glauben Sie mir, es gibt Stadtviertel, in denen unvorstellbare Zustände herrschen. Dort kann sich unsereins nicht sehen lassen. Mit heiler Haut kommt man da jedenfalls nicht wieder heraus. Betroffen ist hauptsächlich der Nordosten der Stadt über alle fünf Stockwerke hinweg.«


  Ein Kellner kam an den Tisch und nahm die Bestellung auf. Tekener und Kennon richteten sich nach den Empfehlungen von Hound und Moraan, da sie selbst die Speisen nicht beurteilen konnten. Während sie danach warteten und Tekener sich angeregt mit den beiden Peka-Ghoranern unterhielt, sah Kennon sich um. Ihm fiel auf, daß keine Polizei zu sehen war. Auch private Ordnungskräfte schien es nicht zu geben. Sie waren entweder nicht notwendig, oder dieses Einkaufszentrum wurde weiträumig abgesichert und abgeschirmt, so daß keine ungebetenen Gäste eindringen konnten.


  Er mußte daran denken, mit was für Problemen dieser Moloch Stadt fertig werden mußte. Wie sahen die Abwassersysteme aus, die aus dem Zentrum der Stadt über Hunderte von Kilometern hinweg Abfälle nach draußen pumpen mußten. Wo kam das Frischwasser her? Wurde es von außen herangeführt, oder gab es tief unter der Stadt Trinkwasserreservoirs, die man nutzen konnte? Wo lagen die Fabriken, die fraglos für die Versorgung der Stadt notwendig waren?


  Warum hat man nur so viele Probleme auf sich genommen, um ein so schwierig zu bewirtschaftendes Gebilde wie diese Stadt zu errichten? Es wäre doch viel einfacher gewesen, an ihrer Stelle zehn oder zwanzig Städte zu bauen. Sie wären immer noch groß genug gewesen, überlegte er.


  Eine Gruppe von vermummten Gestalten stürmte durch die Halle. Es waren überwiegend Männer. Brutal und rücksichtslos stießen sie mit eingekauften Waren bepackte Männer und Frauen zur Seite, schleuderten einen Brandsatz in eines der Geschäfte und verschwanden gleich darauf in einem nach unten führenden Abgang. Danach war der Spuk vorbei. Die gestürzten Frauen und Männer richteten sich ratlos wieder auf und suchten einigermaßen hilflos ihre Sachen zusammen, die ihnen entfallen waren. Empörte Rufe wurden laut. Eine automatische Löschanlage erstickte das Feuer in dem Geschäft.


  »Was war das?« fragte Tekener.


  »Jugendliche Randalierer«, erwiderte Costa Moraan in keineswegs abwertendem Ton. »Es gibt wohl immer wieder welche, die Krawall machen müssen, um sich ein wenig Luft zu verschaffen.«


  Jetzt erschienen einige Polizisten in dunkelblauen Uniformen. Sie redeten mit einigen Verletzten und zogen sich gleich darauf wieder zurück. Sie waren ebenso unauffällig wie unaufdringlich.


  Zwei Kellner brachten die Speisen und Getränke. Sie waren so ruhig und gelassen, als wäre nichts geschehen. Ein verführerischer Duft stieg Kennon in die Nase. Er beugte sich über ein Stück gegrilltes Fleisch, das mit einem ihm unbekannten Gewürz noch schmackhafter gemacht worden war.


  »Es stammt von einem im Wasser lebenden Säugetier«, erklärte Costa Moraan. »Es ist eine der größten Delikatessen, die unser Planet zu bieten hat.«


  Der Kosmokriminalist setzte Messer und Gabel an, um den ersten Bissen an den Mund zu führen, als plötzlich eine kleine, schmutzige Gestalt neben ihm auftauchte. Er blickte in ein paar dunkle, haßerfüllte Augen in einem schmutzverkrusteten Gesicht. Eine kleine Hand griff nach dem Fleisch und nahm es vom Teller.


  »Du hast mehr zu fressen als ich«, sagte der Junge, drehte sich um und rannte mit dem Fleisch davon.


  Kennon rutschte vom Stuhl, als er die Hand unwillkürlich nach dem Jungen ausstreckte. Er wäre gefallen, wenn Tekener ihn nicht festgehalten hätte.


  »Laß ihn doch«, sagte der Galaktische Spieler. »Wir bestellen uns noch eine Portion, und damit ist die Sache erledigt.«


  Kennon lenkte ein, während Lemar Hound und Costa Moraan versuchten, sich für den Zwischenfall zu entschuldigen.


  »Ich habe so etwas noch nie erlebt«, beteuerte der Weißhaarige. »In der Stadt geht es normalerweise friedlich zu. Die Kriminalstatistik könnte günstiger nicht sein.«


  »Vor allem Jugendkriminalität gibt es so gut wie gar nicht«, fügte Lemar Hound hinzu. »Glauben Sie mir, dies ist die große Ausnahme.«


  Er war sichtlich bemüht, Peka-Ghoran in einem möglichst günstigen Licht darzustellen.


  Kennon bestellte sich eine weitere Portion.


  Danach gab es keine Zwischenfälle mehr. Niemand störte sie beim Essen.


  Drei Stunden später sah Kennon den Jungen wieder, der ihm das Fleisch vom Teller gestohlen hatte. Das war, als sie den Trakt des Polizeipräsidiums verließen, in dem sie sich nach dem Tod von Esthema Harpurkä erkundigt hatten.


  Der Junge stand inmitten einer Gruppe von Jungen und Mädchen, die alle etwa in seinem Alter waren. Sie unterschieden sich nicht sehr voneinander. Alle trugen schmutzige und zerlumpte Kleider, und alle sahen so aus, als hätten sie schon seit Wochen kein Wasser mehr gesehen. Keiner von ihnen schien in den letzten Wochen richtig satt geworden zu sein, und alle hatten den gleichen kalten und verächtlichen Blick, der von innerer Verlorenheit zeugte.


  »Laßt mich allein«, forderte Sinclair Marout Kennon. »Ich möchte mit ihnen reden.«


  »Sie könnten Sie mit einem Messerstich empfangen«, warnte Costa Moraan. Er schien vergessen zu haben, daß er vor noch nicht allzu langer Zeit behauptet hatte, in der Stadt gehe es wirklich friedlich zu.


  »Wenn Sie mitgehen, laufen sie weg«, erwiderte der Verwachsene.


  »Geh nur«, ermunterte Tekener ihn. »Wir bleiben hier.«


  Kennon näherte sich den Kindern, von denen sicherlich keines älter als vierzehn war. Seine übergroßen Füße schoben sich über den gekachelten Boden. Einige Männer und Frauen blieben stehen und beobachteten ihn verwundert. Sie kamen durch die gläsernen Türen eines Verwaltungstrakts auf die Straße hinaus.


  Der Kosmokriminalist schleppte sich mühsam voran. Jeder Schritt bedeutete eine besondere Anstrengung für ihn, und als er einige Meter zurückgelegt hatte, ging sein Atem laut und keuchend.


  Die Kinder wurden aufmerksam. Einige von ihnen zeigten auf ihn und lachten laut.


  »Seht euch den an«, rief ein blondes Mädchen. Es hatte lange, fettige Haare. »Das ist doch der ganz normale Wahnsinn, wie der geht.«


  Kennon hob bittend eine Hand, um zu verhindern, daß die Kinder wegliefen. Doch sie blieben, bis er bei ihnen war. Frech grinste ihn der Junge an, der ihm das Fleisch weggenommen hatte.


  »War wirklich ein prima Bissen, den du da hattest, Krüppel«, sagte er. »Ein bißchen lasch gewürzt, aber immerhin genießbar. Willst du mir einen Nachschlag bringen?«


  »Darüber können wir reden«, erwiderte der Kosmokriminalist. »Es hat mich übrigens nicht gestört.«


  »Schade, jetzt wird mir übel«, höhnte der Junge.


  »Mein Name ist Ken. Wie heißt du?«


  »Abi. Warum?«


  »Ich möchte was für euch tun.«


  Die Kinder lachten. Ein Mädchen trat Kennon so heftig gegen die Beine, daß er beinahe zu Boden gefallen wäre.


  »Du hast sie wohl nicht alle«, schnaufte Abi. »Bildest du dir wirklich ein, daß wir dir das glauben?«


  »Ich meine es ehrlich«, beteuerte der Kosmokriminalist.


  »Wir auch«, entgegnete Abi und streckte ihm die Hand entgegen. »Laß mal ein paar Scheine springen.«


  »Ich habe nur eine Karte, aber ihr könnt euch auf meine Kosten sattessen und euch mit neuen Kleidern versorgen, wenn ihr wollt. Von mir aus in dem Geschäft dort drüben.«


  Die Gesichter der Kinder wurden kalt und abweisend. Das Lächeln verschwand von ihren Lippen. Kennon begriff, daß er etwas Falsches gesagt hatte, erfaßte jedoch nicht, welchen Fehler er gemacht hatte.


  »Was ist los?« fragte er. »Stimmt was nicht? Tut mir leid, wenn ich euch beleidigt haben sollte. Ich bin nicht von Peka-Ghoran. Ich bin erst vor ein paar Stunden von der Erde gekommen. Ich kenne mich bei euch nicht aus. Helft mir. Erklärt mir, was ich falsch gemacht habe.«


  Irgendwo hinter ihm ertönte ein Pfiff. Sekunden später war keines von den Kindern mehr zu sehen. Sie rannten davon, tauchten in der Menge unter, verschwanden in den Geschäften oder in abzweigenden Gängen. Verwundert drehte Kennon sich um. Er sah, daß einige Polizisten auf die Straße herausgekommen waren. Doch sie interessierten sich offensichtlich nicht für die Kinder. Sie dirigierten einige Lastengleiter zu den Geschäften.


  »Wie vom Erdboden verschluckt«, sagte Ronald Teke-ner, der sich nun zu Kennon gesellte. »Sie haben anscheinend einiges zu befürchten.«


  »Sieht ganz so aus. Sie sind voller Mißtrauen. Ich wollte ihnen helfen, aber sie haben es mir nicht geglaubt.«


  Auch Lemar Hound und Costa Moraan kamen zu ihm.


  »Ich finde es wirklich erschütternd, wie diese Kinder leben müssen«, erklärte der weißhaarige Moraan. »Meinen Sie nicht auch, daß bald etwas geschehen sollte?«


  Die beiden Peka-Ghoraner brachten Kennon und Tekener zu ihrer Wohnung und überließen ihnen zwei große Zimmer für ihren persönlichen Bedarf.


  »Sie können ganz über uns und unser Vermögen verfügen«, sagte Lemar Hound, bevor er sie allein ließ. »Nichts liegt uns mehr am Herzen als das Projekt Kinderplanet Wirklichkeit werden zu lassen.«


  »Was ist los?« fragte der Galaktische Spieler, als sich die Tür hinter dem korpulenten Mann geschlossen hatte.


  »Das möchte ich auch wissen«, erwiderte der Verwachsene. »Hier ist etwas oberfaul. Diese Kinder sind mir ein Rätsel. Das ist nicht einfach nur eine Straßenbande, die sich irgendwie durchs Leben schlägt. Da steckt mehr dahinter. Ich konnte es den Kindern ansehen. Ihre Augen hatten einen Ausdruck, der ganz anders ist als gewöhnlich bei solchen Kindern. Wahrscheinlich hat Hound recht. Wir sollten dafür sorgen, daß die Kinder so schnell wie möglich von hier weggebracht werden.«


  »Das sagst du so eigenartig«, stellte der Lächler fest. »So als ob du Angst hättest.«


  »Die habe ich auch - aber nicht um mich, sondern um die Kinder.«
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  »Es ist immer das gleiche«, sagte der weißhaarige Costa Moraan. »Auf allen Planeten, die von uns Menschen besiedelt werden, wird die Natur zerstört. Die Menschen lassen sich irgendwo in der Wildnis nieder und machen das Land urbar. Sie greifen in die Natur ein, um sie ihrer Schätze zu berauben. Sie verändern das Gleichgewicht der Kräfte, das sich in Millionen Jahren eingespielt hat und dafür sorgt, daß alles im Lot bleibt.«


  Zusammen mit Tekener, Kennon und Lemar Hound saß er in einem Cafe hoch über seiner Wohnung. Von hier aus hatte man einen freien Blick auf eine Parklandschaft, die auf den Dächern von einigen Gebäuden errichtet worden war. Das Grün wirkte fehl am Platz. Dahinter reckten sich zahlreiche Schornsteine in den wolkenverhangenen Himmel. Sie machten deutlich, daß sich die Grünanlage mitten in einer Industrielandschaft befand.


  »Die Zerstörung der Natur ist um so umfassender, je mehr sich die Siedler auf einen ganzen Planeten verteilen. Sie ist zwangsläufig. Niemand kann sie verhindern. Sie ist ganz einfach mit der Ansiedlung des Menschen verbunden. Der Mensch braucht seinen Lebensraum, und den dehnt er immer mehr aus - auf Kosten der Natur.«


  »Deshalb ist unser Staatsgründer, der Reiligionsphilosoph Ovol Ceveccio auf den Gedanken gekommen, die Besiedlung von Peka-Ghoran nur an einem einzigen Ort zuzulassen«, fuhr Lemar Hound fort. »Er gründete diese Stadt und legte fest, daß nirgendwo auf diesem Planeten eine zweite Stadt entstehen darf. Die Menschen kön-nen hervorragend in dieser Stadt leben. Für einige wenige mag sie die Hölle sein, aber sie bietet alles, was sich der Mensch nur wünschen kann. Alles ist bestens organisiert.«


  »Bis auf einige Kleinigkeiten«, unterbrach Kennon das Loblied auf Peka-Ghoran. »Zum Beispiel das Leben der Kinder.«


  Costa Moraan lächelte.


  »Oh, es gibt noch viel mehr zu kritisieren. Im großen und ganzen aber leben die Menschen hier sehr gut. Der Lebensstandard ist sehr hoch.«


  »Und es wird nur ein kleiner Teil der Natur zerstört«, ergänzte der feiste Lemar Hound. Er fuhr sich mit einem Taschentuch über das verschwitzte Gesicht. »Natürlich gibt es viele Flächen, die landwirtschaftlich genutzt werden müssen. Es gibt Bergwerke, und es gibt künstlich angelegte Transportwege für Schiffe. Alles in allem aber wird die Natur so weit wie nur irgend möglich geschont. Uns ist nicht bekannt, daß auch nur eine einzige Tier oder Pflanzenart ausgestorben wäre, wohingegen auf der Erde nur noch etwa sieben Prozent der ursprünglich vorhandenen Flora und Fauna vorhanden sein soll.«


  »Es gibt immer wieder Weltverbesserer, die alles ändern wollen«, gab Costa Moraan zu. Er trug jetzt einen weißen Anzug mit einer Doppelfaltenhose und einem weiten Jackett. Dazu ein lila Hemd, das mit Rüschen besetzt war. »Zum Beispiel bei den bevorstehenden Wahlen. Es drängen einige Parteien zur Macht, die die Gründung von weiteren Städten auf Peka-Ghoran wollen.«


  »Sie werden es nicht schaffen«, behauptete Lemar Hound.


  »Ist das so sicher?« fragte Tekener.


  Die beiden Peka-Ghoraner lächelten.


  »Die Partei der PRIMANER ist von der ersten Stunde an die beherrschende Partei. Sie hat seit der Staatsgründung den PRIMUS gestellt. Die Mehrheitsverhältnisse schwanken sehr stark, aber die PRIMANER haben bisher immer über 50 Prozent aller Stimmen bekommen. Sie sind seit mehr als 210 Jahren an der Macht.«


  »Es wird sich nichts ändern«, erklärte Costa Moraan.


  Tekener und Kennon blickten sich nicht an. Beide wußten auch so, was der andere dachte. Es paßte ganz einfach nicht zu einer Demokratie, daß immer nur eine Partei an der Macht war. Das Entscheidende und Positive an der Demokratie war gerade der Machtwechsel. Jede Partei zeigte im Lauf der Zeit Abnutzungserscheinungen, verlor den Schwung und die Dynamik, mit der sie gestartet war. Die Zeit der Opposition verhalf ihr zur Regeneration und somit zu neuem Schwung. Wenn die PRIMANER seit 210 Jahren ununterbrochen an der Macht waren, dann stimmte etwas an der demokratischen Staatsordnung von Peka-Ghoran nicht. Es war einfach ausgeschlossen, daß eine frei denkende Menschheit über alle Fehler und über den zwangsläufig sich einschleichenden Machtmißbrauch hinwegsah und sich widerspruchslos einer sich ausufernden Bürokratie beugte, wie sie ebenfalls mit einer so langen Regierungszeit verbunden war.


  Lemar Hound und Costa Moraan schienen sich darüber keine Gedanken zu machen. Sie lebten beide vom Handel mit Verbrauchsgütern, und sie schienen gut davon zu leben. Die politischen Belange schienen sie nicht sonderlich zu interessieren.


  Sinclair Marout Kennon fragte sich, wie das alles zu dem recht farbig und temperamentvoll geführten Wahlkampf paßte.


  Ronald Tekener trank den pekaghoranischen Tee aus, den er sich bestellt hatte.


  »Wie kommen wir weiter?« fragte er danach. »Was können wir tun?«


  »Wir könnten zum Beispiel zu der Stelle fliegen, an der unser Freund Esthema Harpurkä tödlich verunglückt ist«, antwortete Costa Moraan. »Es könnte immerhin sein, daß wir dort Spuren finden, die uns weiterhelfen.«


  »Ein guter Vorschlag«, lobte der Kosmokriminalist. »Ich würde ganz gern wissen, wieso man von einem Verkehrsunfall spricht, wenn Esthema Harpurkä dabei von einem Tier getötet wurde.«


  »Das ist allerdings was, was wir uns auch nicht erklären können«, entgegnete Lemar Hound. Er übernahm es, die Zeche zu bezahlen.


  Sie verließen das Cafe. Sie verzichteten darauf, den Lift zu nehmen, sondern zogen es vor, über eine im weiten Bogen nach unten führende Geschäftsstraße zu gehen, auf der sich die Menschen drängten. Mitten auf der überdachten Straße waren Spielstände errichtet worden, an denen es zum Teil beachtliche Summen zu gewinnen gab. Sie zogen Ronald Tekener, den Galaktischen Spieler, geradezu magisch an.


  »Lassen Sie sich doch nicht dazu verführen«, mahnte Lemar Hound. Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Die Gewinnchancen sind verschwindend gering.«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte der Lächler. »Ich will mich nur ein wenig unterhalten.«


  Sinclair Marout Kennon wußte, daß der Freund nun so bald nicht von dem Tisch weichen, und daß er am Ende mit einem stattlichen Gewinn dastehen würde. Es war besser, ihn nicht zu stören.


  »Lassen Sie ihn«, bat er. »Ich würde gern die Wohnung von Esthema Harpurkä sehen, wenn das möglich ist.«


  »Das können wir einrichten«, versprach der korpulente Hound. »Kommen Sie.«


  Nachdem sie verabredet hatten, Tekener nach etwa zwei Stunden hier wieder zu treffen, fuhren sie mit einem Lift zwei Stockwerke tiefer zu einem Taxistand und nahmen dort einen Mietgleiter. Damit fuhren sie einige Kilometer weit bis zu einem Wohnturm, der sich mehr als zweihundert Meter über die Stadt erhob. Esthema Harpurkä hatte ein Apartment bewohnt, das in den obersten Stockwerken lag. Von hier aus hatte man einen Blick über große Teile der Stadt. Er war jedoch nicht besonders beeindruckend, da die Stadt an ihrer Oberfläche kaum mehr zu bieten hatte als triste Dächer und Schornsteine, aus denen der Rauch aufstieg. Der imponierende Anblick von architektonisch besonders gut gelungenen Bauwerken fehlte völlig. Die Architektur dieser Milliardenstadt richtete sich nach ihrem Innern. Daran konnten auch die wenigen Grünflächen nichts ändern.


  Lemar Hound besaß eine kristallisierte Schlüsselkarte für die Wohnung des Verunglückten. Damit öffnete er die Tür und ließ Kennon als ersten eintreten. Der Kosmokriminalist ging nur drei Schritte weit, dann blieb er stehen und sah sich um. Ihm bot sich ein Anblick, der nur die beiden Peka-Ghoran überraschte, ihn jedoch nicht. Die Wohnung Esthema Harpurkäs war durchwühlt worden. Jetzt lag buchstäblich nichts mehr übereinander. Alles, was in den Schränken und Regalen verstaut gewesen war, war herausgerissen und über den Boden verstreut worden. Kissen und Polster waren aufgeschnitten worden, und sogar die Monitorschirme hatte man aus der Wand herausgebrochen.


  »Da ist aber jemand sehr gründlich gewesen«, sagte Kennon gelassen. Die Tatsache, daß die Wohnung von Esthema Harpurkä in dieser Weise durchwühlt worden war, berührte ihn kaum, weckte jedoch seinen kriminalistischen Instinkt. Hellwach blickte er sich um, während er sich zugleich den beiden Peka-Ghoranern gegenüber bemühte, gleichgültig zu erscheinen.


  »Das ist nicht zu fassen«, stammelte der feiste Lemar Hound. Er schien überhaupt nicht mit einem solchen Vorfall gerechnet zu haben. »Was haben die hier gesucht? Was haben sie sich dabei gedacht?«


  »Wen meinen Sie?« fragte der Verwachsene, ohne sich umzudrehen. »Wer sind - die?«


  »Ich weiß nicht«, stotterte Hound. »Ich meinte, diejenigen, die das getan haben. Wer auch immer das war.«


  Kennon wußte, daß er nicht die Wahrheit sagte. Lemar Hound war sich vollkommen darüber klar, wer die Wohnung durchwühlt hatte, aber er wollte es nicht sagen.


  Vielleicht hat er Angst davor, daß wir abgehört werden, überlegte der USO-Spezialist.


  Vor seinem geistigen Auge vollzog sich Schritt für Schritt, was sich hier abgespielt hatte. Aus der Art, wie Möbel, Bücher, Kassetten, Kunstgegenstände, Kleidungsstücke, Kissen und Bilder herumlagen, vermochte er zu rekonstruieren, wie diejenigen vorgegangen waren, die hier am Werk gewesen waren. Er erkannte, wo sie angefangen hatten, daß es wenigstens vier Personen gewesen waren, und in welcher Reihenfolge sie vorgegangen waren. Er war sich dessen sicher, daß es jemand gewesen war, der Übung darin hatte, weil er so etwas öfter tat.


  Polizisten!


  »Entschuldigen Sie mich«, bat der weißhaarige Costa Moraan. »Ich möchte einen Rechtsanwalt holen. Bitte, rühren Sie nichts an. Wir benötigen einen Rechtsbeistand.«


  »Und ich besorge jemanden, der dies videographiert«, sagte Lemar Hound. »Ich schlage vor, daß wir solange die Tür verschließen, und daß Sie auf dem Gang auf uns warten. Sie könnten auch in ein Restaurant gehen und dort solange bleiben, bis wir zurück sind. Es ist ganz in der Nähe.«


  Sie verließen die Wohnung.


  »Gehen Sie nur«, erwiderte Kennon. »Ich warte hier.«


  Die beiden Peka-Ghoraner eilten davon, und der Terraner blieb auf einem Gang zurück, von dem auf der einen Seite eine gewundene Treppe nach oben führte. An ihrem Geländer standen üppig blühende Blumen. Sie verdeckten die Sicht auf die Stufen. Aus Lautsprechern, die an der Decke und an den Wänden hinter schalldurchlässigen Platten versteckt waren, ertönte beruhigende Musik. Ansonsten war es still auf dem Gang. Hin und wieder surrte irgendwo unter oder über Kennon eine Tür.


  Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, verschränkte die Arme vor der tonnenförmigen Brust und überlegte. Doch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde er durch ein Rascheln bei den Blumen aufgeschreckt. Er blickte zur Treppe hinüber und entdeckte ein schmutziges Kindergesicht. Dunkle Augen musterten ihn. Er erkannte den Jungen, der ihm das Fleisch vom Teller gestohlen, und mit dem er im Einkaufszentrum gesprochen hatte. Er lächelte und löste sich von der Wand.


  »Hallo, Kleiner«, sagte er freundlich. »Können wir jetzt in Ruhe miteinander reden?«


  Abi blickte ihn kalt und verächtlich an.


  »Gestern wurden wir gestört«, fuhr der Verwachsene fort. Er schritt langsam auf das Kind zu. Er ging vorsichtig und langsam, weil er fürchtete, über seine eigenen Füße zu stolpern und sich damit der Lächerlichkeit preiszugeben. Er wußte, daß ein ergiebiges Gespräch mit Abi unmöglich werden würde, wenn das Kind erst einmal anfing, über ihn zu lachen.


  »Ich habe einige Fragen, die vielleicht nur du mir beantworten kannst«, fuhr er fort.


  »Du wirst dafür bezahlen«, sagte der Junge.


  Kennon blieb stehen.


  »Wofür?«


  Plötzlich schien die Treppe zu explodieren. Hinter den Blumen stürzte ein Dutzend Jungen hervor, und von oben kam eine Gruppe von Mädchen herunter. Bevor der Kosmokriminalist wußte, wie ihm geschah, waren die Jugendlichen über ihm und warfen ihn zu Boden. Ihre Fäuste prasselten auf ihn herab. Er schrie gepeinigt auf, als sie ihm die Füße in die Seiten trieben.


  »Hört auf«, rief er. »Begreift doch, daß ich euch nur helfen will.«


  Ihr Haß schien grenzenlos zu sein. Sie hörten nicht auf ihn. Sie packten ihn an den Armen und am Kragen und schleiften ihn über den Boden bis zu einer abwärts führenden Treppe hin. Er wollte aufstehen, aber sie ließen es nicht zu. Sie zerrten ihn die Treppe abwärts, ohne seine Proteste zu beachten. Auf dem nachfolgenden Gang öffneten sie eine Tür und brachten ihn in eine Wohnung, die sie offenbar als Versteck benutzten. Die Wände waren mit kindlichen Zeichnungen beschmiert. Auf dem Boden lagen schmutzige Decken und zahllose Gebrauchsgegenstände herum, die die Kinder auf Raubzügen erbeutet hatten. In einer Ecke waren einige Brote übereinandergestapelt.


  »Werft ihn hinein«, befahl Abi, nachdem er zu einer Klappe in der Wand gegangen war und sie geöffnet hatte.


  »Bist du verrückt?« keuchte Kennon. »Willst du mich umbringen?«


  »Genau das will ich«, antwortete der Junge. »Aber ich bin nicht verrückt.«


  »Erkläre mir wenigstens, was das soll«, forderte der Terraner.


  Die Kinder lachten schrill, und ein Mädchen trat ihm in die Beine.


  »Er glaubt tatsächlich, daß er sich noch lustig über uns machen kann. Bringt ihn endlich um«, schrie ein rothaariger Junge.


  »Tötet ihn«, forderten mehrere Mädchen im Chor. Sie waren kaum älter als neun oder zehn Jahre, doch ihre Augen sahen aus, als hätten sie schon ein ganzes Leben hinter sich.


  »Stoßt ihn hinein«, befahl Abi.


  Sinclair Marout Kennon wehrte sich mit Händen und Füßen. Doch vergeblich. Die Kinder preßten und stießen ihn durch die Öffnung in den Müllschacht und ließen ihn fallen. In seiner Verzweiflung und Not drückte der Verwachsene sich mit den Armen und Beinen gegen die metallene Schachtwand, konnte sich jedoch nicht halten. Immerhin gelang es ihm, den Sturz zu verlangsamen. Einige Male kam er an Klapptüren vorbei. Er versuchte, sie zu öffnen und sich daran zu halten, doch sie klappten alle nach innen, und er rutschte immer wieder ab.


  Sein Sturz beschleunigte sich mehr und mehr. Er fiel schneller und schneller in die Tiefe, bis er sich schließlich überhaupt nicht mehr halten konnte. Er war zu schwach. Er hatte nie über große körperliche Kräfte verfügt. Seine Muskeln versagten, und nun schien es nichts mehr zu geben, was ihn vor einem tödlichen Aufprall hundert oder zweihundert Meter tiefer bewahren konnte.


  Er hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen, als er plötzlich auf Widerstand stieß. Müll und Abfälle umgaben ihn und fingen ihn auf. Er erkannte, daß sich ein Pfropf im Schacht gebildet hatte. Jetzt schien es so, als könne er sich doch noch retten. In aller Hast und Eile suchte er nach einer Klappe, durch die er hinauskriechen konnte. Bevor er jedoch eine fand, gab der Abfall unter ihm nach, und er stürzte erneut in die Tiefe. Immerhin konnte er sich nun wieder gegen die Schachtwand stemmen, wobei ihm eine Plastikwanne half, die sich zwischen ihm und der Wand verklemmt hatte. Sie war stumpf und sorgte somit für die nötige Reibung. Geradezu sanft ging es nach unten, bis sich der Kunststoff so erhitzte, daß Kennon sich wohl oder übel von ihm trennen mußte. Danach beschleunigte sich sein Fall wieder, und als er schließlich das Ende des Schachtes erreichte, prallte er so hart auf, daß er das Bewußtsein verlor.


  Als er wieder zu sich kam, wußte er zunächst nicht, wo er war. Es war dunkel um ihn herum. Er vernahm ein eigenartiges Mahlgeräusch, das Rascheln und Scheppern der Abfälle, und ein bedrohliches Quieken und Quietschen von Ungeziefer. Der Müll unter ihm bewegte sich langsam, aber gleichmäßig in eine Richtung.


  Kennon begriff, daß er auf einem Laufband lag, das den Müll zu einem Mahlwerk führte.


  Ihm war klar, daß die in ungeheuren Mengen anfallenden Abfälle der Riesenstadt auf gar keinen Fall ins freie Land hinausgebracht und dort in Deponien abgelagert werden konnten. Er vermutete, daß der Müll aussortiert und aufgearbeitet wurde, wobei die wiederverwertbaren Teile ausgesondert und die Reste verbrannt wurden. Die Kinder hatten ihn in eine Maschinerie geworfen, die vollautomatisiert war, und in der er keine Überlebenschance hatte, wenn es ihm nicht gelang, sie schon jetzt zu verlassen.


  Die Zuschauermenge wuchs von Minute zu Minute an, und immer wieder begleitete ein lautes Raunen die Erfolge Tekeners. Der Galaktische Spieler beherrschte den Automaten und entlockte ihm einen Gewinn nach dem anderen. Doch gerade dadurch verlor das Spiel seinen Reiz. Der Lächler wollte sich einem anderen Automaten zuwenden. Er nahm den größten Teil seines Gewinns und steckte ihn einem verwahrlost aussehenden Kind zu.


  »Es gehört dir«, sagte er.


  Blitzschnell schloß sich eine kleine, schmutzige Hand um die Wertkarten, und das Kind tauchte wortlos im Gewühl der Menschen unter.


  Tekener lachte. Er wandte sich einem anderen Spieltisch zu, doch jetzt kam Costa Moraan zu ihm. Der Alte blickte ihn ernst an.


  »Wir sind in großer Sorge um Ihren Freund«, sagte er. »Ich glaube, es ist etwas passiert.«


  Minuten später versuchte der USO-Spezialist aus den Spuren auf dem Gang zu erkennen, was geschehen war. Lemar Hound und Costa Moraan wußten nicht, welche Schlüsse sie aus einem umgekippten Blumenkübel auf der Treppe und den Kratzspuren auf dem Boden ziehen sollten.


  »Esthema Harpurkä hat uns gesagt, daß Kennon irgendwie mal mit der Polizei zu tun gehabt hat«, eröffnete ihm der korpulente Hound. »Sie auch?«


  Ronald Tekener ging nicht auf die Frage ein. Er blickte den anderen nur kurz und forschend an und wandte sich dann wieder den Spuren zu. Er ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn diese Worte alarmiert hatten.


  Was hatte Esthema Harpurkä noch alles von Kennon gewußt? Und woher hatte er seine Informationen? Er kannte zumindest einen Teil der Kindheit des Kosmokriminalisten. Hatte er auch herausgefunden, daß Kennon USO-Spezialist war? Und hatte er den Freund wirklich nur hierher gerufen, um ihn als Schirmherr für das Projekt Kinderplanet zu gewinnen? Oder steckte mehr dahinter? War das Projekt nur Vorwand? War Esthema Harpurkä möglicherweise daran gar nicht so interessiert gewesen, wie er getan hatte? Sondern hatte er einen USO-Spezialisten vor Ort haben wollen?


  Ronald Tekener folgte den Spuren auf der Treppe und stand wenig später vor der Tür, die zu der von den Kindern bewohnten Wohnung führte.


  »Sie ist nicht belegt«, sagte Costa Moraan. Er zeigte auf einen weißen Punkt, der neben der Tür angebracht war.


  »Aber Kennon ist da drinnen«, antwortete Tekener. Er klopfte gegen die Tür.


  »Wir müssen die Hauspositronik verständigen«, schlug Hound vor. »Sie wird die Tür für uns öffnen.«


  »Nicht nötig«, wehrte der Terraner ab. Er schob eine der Wertmarken, die er beim Spiel gewonnen hatte, in den Spalt neben dem Türschloß.


  »Aber das ist doch witzlos«, lächelte der weißhaarige Moraan. »Damit schaffen Sie es nie.«


  Die Kinnlade sackte ihm herab, als die Tür aufglitt, und er die Wohnung dahinter sah.


  »Das hätte ich nicht für möglich gehalten«, stammelte Hound, wobei unklar blieb, ob er Tekeners Erfolg oder den Zustand der Wohnung meinte.


  Keines der Kinder hielt sich noch in der Wohnung auf, und sie hatten so viele Spuren hinterlassen, daß Tekener es äußerst schwer hatte, herauszufinden, wo Kennon geblieben war. Schließlich aber kam er auf den richtigen Gedanken, als er einige strohgelbe Haare entdeckte, die an der Klappe des Müllschluckers hingen.


  »Wissen Sie, wo der Müllschacht endet?« fragte er.


  Lemar Hound schüttelte hilflos den Kopf, aber Costa Moraan war überzeugt, Tekener den Weg weisen zu können.


  »Kommen Sie«, rief er. »Wenn es wirklich so ist, wie Sie vermuten, müssen wir uns beeilen.«


  In einem Lift fuhren sie nach unten. Tekeners Miene verriet nicht, was er dachte und empfand. Schweigend blickten die beiden Peka-Ghoraner ihn an. Sie wußten nicht, was sie sagen sollten. Sie konnten sich nicht vorstellen, daß Kennon einen Sturz aus solcher Höhe überlebt hatte, und sie hätten Tekener gern getröstet. Doch sie suchten vergeblich nach den passenden Worten.


  Die Müllverarbeitungsräume lagen noch weitaus tiefer als erwartet, und wiederum war es Tekener, der sie fand. Er verblüffte seine


  Begleiter erneut mit einigen Tricks, mit denen er positronische Sperren und auch einfachere Schlösser überwand. Schließlich wuchtete er eine schwere Stahltür zu einem großen, unbeleuchteten Raum auf, aus denen ihnen ein stechender Geruch entgegenschlug. Es quietschte, rasselte und krachte darin.


  »Ken«, brüllte der Galaktische Spieler. »Bist du hier?«


  Ein Schrei ertönte in der Dunkelheit. Tekener stürzte sich in den Raum. Er stieg über Abfälle aller Art hinweg und kämpfte sich zu einem Laufband vor, das durch seitliche Gitter abgeschirmt wurde. Er erkannte einen unförmigen Schatten dahinter.


  »Hilf mir, Tek«, keuchte eine bekannte Stimme. »Ich kann nicht mehr.«


  Sinclair Marout Kennon kroch über Schmutz und Abfälle hinweg auf dem Laufband entlang. Er war gerade noch schnell genug, um nicht in das stählerne Mahlwerk zu geraten, in dem aller anfallender Müll zerkleinert wurde.


  Ronald Tekener brauchte nur einige Sekunden, bis er einen Sicherungskasten gefunden und den Stromkreis unterbrochen hatte. Danach stand das Laufband still, so daß er das Eisengitter nun in aller Ruhe durchbrechen und Kennon herausholen konnte.


  Der Verwachsene war so erschöpft, daß er kaum sprechen konnte. Tekener nahm ihn kurzerhand auf die Arme und trug ihn zum Lift.


  »Sei still«, sagte er. »Ich weiß alles. Ich habe die Spuren der Kinder gefunden.«


  »Sie sind ungemein tüchtig und geschickt in Dingen wie diesen«, stellte der weißhaarige Costa Moraan fest, als sie im Lift nach oben fuhren. »Sie können Spuren lesen, und sie können Türen öffnen, als ob es keine Schlösser gäbe. Sie scheinen eine Spezialausbildung genossen zu haben.«


  Er blickte den Mann mit den Lashat-Narben unsicher und fragend an. Schweißperlen bedeckten seine Stirn.


  »Wer sind Sie, Tekener?«


  Der Galaktische Spieler lächelte kalt.


  »Ein Freund von Sinclair Marout Kennon, der daran interessiert ist, Schirmherr für das Projekt Kinderplanet zu werden«, antwortete er.
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  »Warum haben die Kinder das getan?« fragte Kennon, nachdem er sich etwas erholt hatte. »Ich verstehe das nicht. Sie hatten keinen Grund für so was.«


  Die beiden Peka-Ghoraner blickten ihn ratlos an. Sie wußten nicht, was sie darauf erwidern sollten.


  Abwehrend und besänftigend zugleich hob der Kosmokriminalist die Arme.


  »Oh, Sie brauchen keine Angst zu haben, daß ich deshalb das Projekt Kinderplanet fallen lasse«, beteuerte er. »Im Gegenteil. Dieser Vorfall bestärkt mich in meiner Überzeugung, daß das Projekt unbedingt in Angriff genommen werden sollte. Die Kinder müssen raus aus dieser Welt, in der sich offenbar niemand um sie kümmert. Hier werden sie früher oder später zu Verbrechern, die niemand mehr aufhalten kann.«


  »Dieser Ansicht bin ich auch«, pflichtete ihm der feiste Lemar Hound bei. Die Worte Kennons schienen ihn außerordentlich erleichtert zu haben.


  Der Lift hatte sein Ziel erreicht. Die Türen öffneten sich, und die vier Männer traten auf den Gang hinaus. Wenige Schritte von ihnen entfernt warteten ein Mann und eine Frau auf sie. Beide waren noch sehr jung. Der Mann hielt eine Videokamera in der Hand.


  »Das habe ich vollkommen vergessen«, sagte Costa Moraan erschrocken. »Das sind Per Gospa und Karen Maer, die Rechtsanwältin. Ich habe sie gerufen, damit sie sich um die Wohnung von Esthema Harpurkä kümmern.«


  Er begrüßte den Videographen und die Rechtsanwältin, eine brü-nette, warmherzige Frau mit klugen, forschenden Augen. Tekener und Kennon hatten das Gefühl, vor ihr nicht allzuviel verbergen zu können.


  Lemar Hound erklärte, daß die Wohnung Esthema Harpurkäs durchsucht worden war. Tekener öffnete die Tür und ließ Karen Maer eintreten.


  Die Rechtsanwältin blieb schon nach wenigen Schritten stehen. Zweifelnd blickte sie den Lächler an.


  »Was soll das?« frage sie. »Die Wohnung ist leer. Hier gibt es nichts mehr zu sehen.«


  Es war so, wie sie gesagt hatte. In der Zeit, in der Tekener, Kennon, Moraan und Hound im Keller gewesen waren, hatte irgend jemand die Wohnung Esthema Harpurkäs ausgeräumt. Jetzt war nichts mehr darin vorhanden.


  »Ich werde wahnsinnig«, stöhnte der korpulente Hound. »Was soll das alles? Wieso räumt man die Wohnung aus? Esthema muß doch Wertsachen gehabt haben. Irgend etwas. Wo ist das geblieben? Wer hat sich seinen Nachlaß unter den Nagel gerissen?«


  Costa Moraan erklärte der Rechtsanwältin, wie sie die Wohnung vorgefunden hatten.


  »Deshalb haben wir Sie gerufen«, schloß er. »Wir wollten das Ganze auf Videobild festhalten, und wir benötigten einen Rechtsbeistand, der dafür sorgt, daß wir keine Fehler machen.«


  »Ich werde mich bei den zuständigen Behörden erkundigen«, versprach Karen Maer.


  Der junge Mann tippte sich grüßend an die Wange und verließ die Wohnung kommentarlos.


  »Wir leben in einem Rechtsstaat«, erklärte Karen Maer. Sie blickte Tekener an. Offenbar war ihr wichtig, daß gerade er ihr glaubte. »Ich weiß, daß Sie als Terraner oft andere Vorstellungen von dem haben, was Sie als Kolonialwelten bezeichnen. Sie sind davon überzeugt, daß auf diesen Welten barbarische Zustände herrschen. Aber dem ist nicht so. Sicherlich gibt es vieles bei uns zu bemängeln, alles in allem aber ist Peka-Ghoran in Ordnung. Wir sind ein aufwärtsstrebender Staat, der eine geradezu rasante wirtschaftliche Entwicklung macht.


  Bald wird es uns möglich sein, alle sozialen Probleme zu lösen, weil genügend Geld dafür vorhanden ist.«


  »Das hört sich ja toll an«, spöttelte Tekener. »Wie erklärt sich dann, was mit Esthema Harpurkä und seiner Wohnung passiert ist?«


  »Das werde ich sehr bald wissen.« Sie ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und drehte sich um. Lächelnd blickte sie den Mann mit dem Narbengesicht an. »Ich möchte Ihnen noch sagen, daß mir Ihr Gesicht überhaupt nicht imponiert. Okay, Sie haben Lashat-Narben und leben noch. Das bezeugt, daß Sie ein ungewöhnlicher Mann sind. Dennoch - auf mich macht das keinen Eindruck.«


  Ohne ein weiteres Wort ging sie hinaus.


  »Eine bemerkenswerte Frau«, sagte Tekener.


  Der weißhaarige Costa Moraan blickte ihn bewundernd an.


  »Das sind Lashat-Narben?« fragte er. »Ich habe davon gehört. Können Sie mir mehr darüber sagen? Was ist mit Ihnen passiert? Woher haben Sie diese Narben?«


  »Vom Planeten Lashat«, antwortete Tekener mit jenem eigenartigen Lächeln, das alle weiteren Fragen augenblicklich erstickte.


  Die Narben waren die Spuren, die die berüchtigten Lashat-Pocken hinterlassen hatten, eine nahezu unheilbare Krankheit, deren Usprungsort der Planet Lashat war. Das Lashat-System war kosmisches Sperrgebiet, da es dort überaus gefährliche Erregerstämme gab. Immer wieder wagten sich jedoch Abenteurer trotz dieses Verbots nach Lashat, denn nur dort konnte eine in der ganzen Galaxis geschätzte Rarität gefunden werden, die von den Großen, Mächtigen und Verwöhnten der galaktischen Gesellschaft mit ungeheuren Summen honoriert wurde. Dabei handelte es sich um die sogenannten Traumkäfer, deren Individualstrahlung völlig ungefährliche und nicht zur Sucht führende Wachträume verursachte. Sie vermittelten durch ihre Körperstrahlung ein ungeheures Wohlbefinden und auf Gedankenbefehl die phantastischsten Wunschvorstellungen.


  Fast alle Abenteurer, die sich nach Lashat wagten, erlagen den Lashatpocken. Kaum jemand überlebte, war ganz sicher mit Lashat-Narben gezeichnet. Ein solches Gesicht war daher nicht nur der Beweis dafür, daß Tekener auf Lashat gewesen war, sondern auch dafür, daß er ein ungewöhnlich mutiger und risikofreudiger Mann war.


  Ronald Tekener hatte den Planeten Lashat jedoch nicht aufgesucht, um Jagd auf die Traumkäfer zu machen und sich mit ihnen zu bereichern, sondern weil er sich ein solches Gesicht holen wollte. Dieses Gesicht sollte seinen Gegnern von Anfang an deutlich machen, mit wem sie es zu tun hatten. Tatsächlich hatte es stets einschüchternd auf jene gewirkt, die ihn zu fürchten hatten.


  Karen Maer wußte offensichtlich, was ein Gesicht bedeutete, das von Lashat-Narben entstellt war, während Lemar Hound und Costa Moraan ahnungslos waren.


  »Wir kommen hier nicht weiter«, sagte Sinclair Marout Kennon. »Ich schlage vor, wir fliegen zu dem Unfallort, an dem Esthema Harpurkä gestorben ist. Ich möchte mich dort umsehen.«


  *


  »Ich muß immer wieder an die Kinder denken«, sagte Kennon. »Ich verstehe einfach nicht, daß sie mich umbringen wollten. Sie hatten keinen Grund dafür. Im Gegenteil. Ich bin ihnen entgegengekommen. Ich wollte ihnen helfen. Ich habe versucht, ihr Vertrauen zu gewinnen.«


  Zusammen mit Tekener saß er auf der hinteren Bank eines Anti-gravgleiters, der von Costa Moraan gesteuert wurde. Der alte Mann lenkte die Maschine über freies Land. Sie waren bereits seit mehr als einer Stunde unterwegs und hatten die Milliardenstadt weit hinter


  sich gelassen.


  »Ich kann es mir nicht erklären«, erwiderte Moraan. »Sie müssen ihnen irgendeinen Grund gegeben haben.«


  »Nein, habe ich nicht. Außerdem glaube ich nicht, daß es nur mit mir zu tun hat. Dahinter steckt mehr.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« Der Peka-Ghoraner ließ die Maschine absinken. Er überflog einen Meeresarm und näherte sich einer grünen Inselgruppe. Auf einem breiten Sandstreifen davor bewegten sich Tausende von grauen Tieren. Sie erinnerten die beiden Terraner an Walrosse. Als der Gleiter lautlos über sie hinwegflog, flüchteten sie brüllend ins Wasser. Die Maschine sackte ruckartig ab, schwankte heftig und schien dem Absturz nahe, stieg dann aber wieder auf und flog ruhig weiter. Die Instrumente zeigten an, daß sich das vorübergehend gestörte Antigravfeld nun wieder stabilisierte.


  »Ein bislang noch ungeklärtes Phänomen«, bemerkte der Alte gelassen. »Irgendwie beeinflussen diese Tiere das Antigravfeld der Maschine. Könnte sein, daß es das war, was Esthema Harpurkäs Gleiter zum Absturz gebracht hat.«


  Sie waren auf dem Weg zu der Unfallstelle. Da bereits einige Tage seit dem Unfall verstrichen waren, schien es recht unwahrscheinlich, daß noch Spuren des Unfalls vorhanden waren. Darauf hatte Costa Moraan die beiden Terraner vorsorglich aufmerksam gemacht.


  »Bei uns achtet man sehr darauf, daß die Natur nicht verunreinigt wird«, hatte er gesagt. »Herumliegende Trümmer werden möglichst bald eingesammelt und beseitigt.«


  Er flog an einem Bergrücken entlang und tauchte dann in eine langgezogene Schlucht ein, um an einem kleinen See zu landen.


  »Hier ist es geschehen«, erläuterte er. »Esthema Harpurkä war in dieser Schlucht, um zu jagen. Das ist alles, was wir wissen. Angeblich ist er von einem Tier angegriffen und tödlich verletzt worden.«


  Daß in dieser Schlucht etwas passiert war, konnten sie sofort sehen. Mehrere Büsche waren verbrannt, und auf dem Boden befand sich ein großer, schwarzer Fleck. Auch jetzt noch war deutlich zu erkennen, daß dort ein Feuer gewütet hatte. An den Felswänden entdeckte Kennon einige Schrammen mit winzigen Metallspuren.


  »Irgend etwas ist explodiert. Vielleicht der Gleiter«, stellte er fest. »Aber die Ursache werden wir wohl kaum klären können.«


  Zusammen mit Tekener suchte er die Unfallstelle ab, während Costa Moraan in der Maschine blieb. Er konnte ihnen nicht helfen und wäre höchstens hinderlich gewesen. Nach annähernd zwei Stunden kehrten sie zu ihm zurück, und der Galaktische Spieler zeigte ihm ein fingerlanges Metallstück, das schwärzlich verbrannt war.


  »Es steckte zwischen den Büschen im Boden«, berichtete Tekener. »Wahrscheinlich ein Teil von einem Gleiter. Es hat sich unter Einwirkung von großer Hitze verformt.«


  »Die entsteht, wenn ein Gleiter explodiert«, entgegnete Costa Moraan. »Und das ist genau das, was wir vermuten.«


  »Nicht ganz«, korrigierte Kennon ihn. »Bei einem Aufprall kann keine Maschine dieser Art explodieren. Das ist ausgeschlossen. Und ein Zusammenstoß ist äußerst unwahrscheinlich, wenn alle Gleiter so abgesichert sind wie dieser, den wir geflogen haben. Bei ihm sorgt eine Automatik dafür, daß wir anderen Antigravgleitern nicht zu nahe kommen.«


  »Alle Maschinen haben so eine Automatik«, erklärte Costa Moraan.


  »Dann kann Esthema Harpurkä nicht bei einem Zusammenstoß oder Absturz gestorben sein.«


  »Sie haben recht. Darauf hätte ich eigentlich auch kommen müssen. Aber wieso ist sein Gleiter explodiert?«


  »Weil jemand mit einem Energiestrahler auf ihn geschossen hat«, antwortete der Lächler.


  »Es heißt aber doch, daß er von einem Tier getötet worden ist«, gab Costa Moraan zu bedenken.


  »Das halte ich für ein Gerücht«, erwiderte Kennon. »Es gibt keine Spuren von irgendwelchen Tieren. Überhaupt keine.« »Vermutlich ist niemand bei der Polizei auf den Gedanken gekommen, irgend jemand könne ihre Angaben überprüfen.«


  »Und dabei feststellen, daß sie schlicht falsch sind«, ergänzte Kennon.


  »Aber warum sollte die Polizei gelogen haben?« stammelte der Alte.


  »Fragen Sie lieber, warum man Esthema Harpurkä umgebracht hat«, schlug Ronald Tekener vor.


  Auf dem Rückflug schwiegen die drei Männer. Jeder hing seinen Gedanken nach. Tekener und Kennon warteten darauf, daß Costa Moraan etwas sagen würde, doch sie wurden enttäuscht. Die beiden Terraner waren sich sicher, daß er ihnen etwas verheimlichte. Sie waren sich aber auch klar darüber, daß sie Moraan nicht zwingen konnten, sich ihnen zu offenbaren.


  Schnell rückte die Stadt Peka-Ghoran näher. Sie lag im Licht der untergehenden Sonne wie eine gewaltige, kompakte Masse vor ihnen. Mehr als zuvor fiel auf, daß sie sich nicht aus Einzelhäusern zusammensetzte, sondern eher einer riesigen Halle mit einem vielfach zerklüfteten Dach glich.


  »Wie geht es jetzt weiter?« fragte der weißhaarige Moraan schließlich.


  »Machen Sie einen Vorschlag«, erwiderte Tekener.


  »Ich bin Kaufmann«, wich der Peka-Ghoraner aus. »Ich habe von solchen Dingen keine Ahnung.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß wir mehr davon verstehen?« fragte Tekener.


  »Das hat mir die Art, wie Sie Türen öffnen und Spuren deuten, verraten. Sie haben mir noch nicht gesagt, was für einen Beruf Sie haben.«


  »Ich habe mit Organisation und Logistik zu tun«, erklärte Tekener. »Nichts Besonderes.«


  »Ich ebenfalls«, fügte Kennon hinzu. »Dabei lernt man das logische Denken.«


  Costa Moraan lächelte kaum merklich. Ihm war anzusehen, daß er ihnen nicht glaubte. Doch das war nicht wichtig. Er stellte keine weiteren Fragen mehr. Das allein war entscheidend.


  »Ich nehme an, Esthema Harpurkä hat irgendwelche schriftlichen Unterlagen über das Projekt Kinderplanet verfaßt«, sagte Sinclair Marout Kennon. »Gibt es ein Organisationskomitee oder ein Büro, das sich mit diesem Vorhaben befaßt hat? Woher kommt das Geld, das für diese Idee zur Verfügung gestellt wurde?«


  »Das sind viele Fragen«, antwortete Costa Moraan. »Natürlich gibt es ein Büro, das sich mit der Organisation befaßt. Wir werden jetzt dorthin fliegen. Dort sind auch Unterlagen vorhanden. Das Geld stammt ausschließlich von Esthema Harpurkä. Er war ein sehr vermögender Mann, und er hat keine Verwandten, denen er etwas vererben konnte. Sein gesamtes Geld sollte in das Projekt fließen.«


  Sie erreichten die Stadt und überflogen die Außenbezirke. Hier gab es zwischen den bebauten Flächen noch viel Platz. Je weiter sie sich jedoch dem Zentrum näherten, desto seltener wurden die Lük-ken. Riesige Stadtviertel wurden von einem einzigen Dach überzogen, das von den verschiedenen Gebäuden getragen wurde. Die Dächer waren stark geneigt, so daß das Regenwasser gut abfließen konnte. Aus der Höhe war gut zu sehen, daß es zu Sammelstellen geführt und dann in Kanäle unter der Stadt abgeleitet wurde.


  Vereinzelt ragten Gebäudekomplexe von gewaltigen Ausmaßen aus dem Mosaik der Riesendächer hervor. Costa Moraan erklärte, daß es zumeist Industrieanlagen waren, die aufgrund von technischen Erfordernissen in die Vertikale gehen mußten.


  Hin und wieder überflogen sie ausgedehnte Wälder, die den Stadtbewohnern als Erholungsgebiete dienten.


  »Sie werden wohl nicht mehr lange bestehen bleiben«, bedauerte der Peka-Ghoraner. »Die Stadt braucht den Platz. Die PRIMANER haben bereits gefordert, daß alle die Stadt verlassen sollen, die in der freien Natur Erholung suchen. Sie wollen derartige Gebiete bebauen.«


  Einige Hochstraßen führten bogenförmig über weite Teile der Stadt hinweg. Sie waren mit transparentem Material überdacht. Auf allen Straßen herrschte lebhafter Verkehr.


  Tekener und Kennon staunten. Sie hatten erwartet, auf eine unbedeutende Kolonialwelt zu kommen, und mußten nun feststellen, daß sie sich gründlich geirrt hatten. Peka-Ghoran war eine wirtschaftlich hochentwickelte Welt mit einem offenbar beträchtlichen Außenhandel. Woher kam der wirtschaftliche Reichtum? Hatten die Bewohner dieses Planeten ihn selbst erarbeitet? Hatten sie ihn durch Handel mit anderen Welten erworben? Oder war er auf andere Weise von außen hereingetragen worden?


  Kennon fragte Costa Moraan danach, doch dieser konnte ihm keine befriedigende Auskunft darüber geben.


  »Wir haben eine leistungsfähige Industrie«, entgegnete er lediglich. »Und wir sind ein konsumfreudiges Volk. Zudem haben wir seit Jahren schon Hochkonjunktur. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen.«


  Er lenkte den Antigravgleiter in eine Schlucht, die sich zwischen den Dächern auftat, und landete gleich darauf in einer Parkhalle. Von hier aus führte er sie in ein aufwendig gebautes Wohngebäude und zu einer geräumigen Wohnung. Ein gedrungener Mann mit schulterlangen, blaugefärbten Haaren und einem außerordentlich dünnen Bart empfing sie.


  »Ich habe schon auf Sie gewartet«, erklärte er in eigentümlich singendem Tonfall. Er verneigte sich mehrere Male leicht vor den beiden Terranern, vor denen er größten Respekt zu empfinden schien. »Ich habe alles vorbereitet.«


  In geradezu unterwürfiger Haltung trat er zur Seite, um seine Besucher vorgehen zu lassen.


  »Sein Name ist Chris Stophersen«, sagte Costa Moraan. »Er ist ein langjähriger Mitarbeiter von Esthema Harpurkä. Niemand kennt sich besser aus mit dem Projekt als er.«


  »Ich war einige Tage krank«, bemerkte Stophersen, »sonst hätte


  ich Sie schon früher zu mir gebeten.«


  In seiner Wohnung herrschte eine geradezu peinliche Ordnung. Sie wirkte eher wie ein Ausstellungsraum, in der sich sonst niemand aufhielt. Die Möbel verrieten keinen besonderen Geschmack. Sie schienen einer Massenproduktion zu entstammen. Fenster gab es nicht. Alles Licht stammte aus künstlichen Quellen.


  An einer Wand hing eine Holographie. Sie zeigte ein schmales, von tiefen Falten gezeichnetes Gesicht mit dunklen, leicht hervorquellenden Augen. Es war ein ungemein ausdrucksvolles Gesicht. Das Gesicht eines hochintelligenten und erfolgreichen Mannes.


  »Das ist Esthema Harpurkä«, sagte Chris Stophersen. »Sein Tod hat mich tief getroffen. Er war ein wirklich anständiger Mann mit einem großen Herzen für Kinder und für die sozial Schwachen.«


  »Er ist ermordet worden«, warf Costa Moraan nahezu beiläufig ein.


  Chris Stophersen fuhr zusammen und wurde bleich. Er schluckte und versuchte zunächst vergeblich, ein paar Worte herauszubringen. Er wandte sich ab, atmete einige Male tief durch und fuhr sich dann mit dem Handrücken über die Augen.


  »Ist das sicher?« fragte er leise.


  »Tekener und Kennon sind davon überzeugt«, erwiderte Moraan.


  »Ich kann es nicht glauben.« Chris Stophersen schüttelte den Kopf. Er griff nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase. »Niemand kann einen Grund gehabt haben, einen solchen Mann zu töten. Esthema Harpurkä hatte keine Feinde.«


  »Dennoch hat irgend jemand ihn ermordet«, betonte Ronald Tekener. »Für uns besteht nicht der geringste Zweifel.«


  Sinclair Marout Kennon kroch mühsam in einen Sessel, dessen Sitzfläche für einen so kleinen Mann wie ihn viel zu hoch war. Erschöpft ließ er sich schließlich in die Polster sinken. Tekener fiel auf, daß sein linkes Lid nervös zuckte. Der Kosmokriminalist gab ihm ein Zeichen. Er spreizte den kleinen Finger der rechten Hand wie zufällig mehrere Male ab und signalisierte dem Freund damit, daß er etwas Wichtiges entdeckt hatte, jetzt jedoch nicht darüber reden wollte.


  »Zeigen Sie mir, was Sie für das Projekt Kinderplanet erarbeitet haben«, forderte der Lächler Chris Stophersen auf.


  Das gesamte Programm erschien auf einigen Monitorschirmen. Es beeindruckte die beiden Terraner auf den ersten Blick. Sie erkannten, daß Esthema Harpurkä bereits erhebliche Summen für seine Idee investiert hatte, und daß die Planungen bereits weit gediehen waren. Harpurkä war ganz sicher kein weltfremder Idealist gewesen, der nicht wußte, auf was er sich einlassen wollte. Er war im Gegenteil ein Realist gewesen, der sehr genaue Vorstellungen gehabt hatte.


  Während Tekener und Kennon das Programm eingehend prüften, schrie Costa Moraan plötzlich entsetzt auf.


  »Sehen Sie«, krächzte er mit ersterbender Stimme. »Sehen Sie doch.«


  Tekener und Kennon fuhren herum. Sie sahen ein schwarzes, schemenhaftes Gebilde neben Stophersen und Moraan. Es hatte eine menschliche Gestalt und war etwa so groß wie der Kosmokriminalist. Die beiden Peka-Ghoraner wichen ängstlich vor ihm zurück, als es sich langsam auf sie zu bewegte. Gleichzeitig hatten die beiden Terraner das Gefühl, daß sich ihnen irgend etwas ins Gehirn tastete. Sie glaubten, eine telepathische Stimme zu vernehmen, die aus großer Entfernung kam, waren sich dessen jedoch nicht ganz sicher, und sie verstanden so gut wie nichts. Als sie später allein waren, stellten sie übereinstimmend fest, daß sie lediglich die beiden Begriffe »Howalgonium« und »Schätze« erfaßt hatten.


  Der Schemen verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war.


  »Was war das?« stammelte Chris Stophersen. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht«, flüsterte Costa Moraan. Er war vollkommen verwirrt und zutiefst verunsichert. »Ich habe von solchen Phänomen gehört, sie aber für unmöglich gehalten. Ich habe immer gedacht, das ist alles Unsinn. Dummes Gerede.«


  Hilfesuchend blickte er Tekener an. Von ihm erwartete er offenbar eine beruhigende Erklärung, doch die konnte der Terraner ihm auch nicht geben. Der Galaktische Spieler wußte ebensowenig wie er, woher der Schemen gekommen war.


  »Eines ist jedenfalls sicher«, stellte Sinclair Marout Kennon gelassen fest. »Geirrt haben wir uns nicht. Das war keine optische Täuschung.«


  Sie redeten noch einige Zeit über den Schemen, kamen jedoch keinen Schritt weiter. Das Phänomen ließ sich nicht erklären.


  »Ich möchte mich weiter mit dem Programm für das Projekt Kinderplanet vertraut machen«, sagte Kennon schließlich. »Es führt zu nichts, wenn wir noch länger über den Schemen diskutieren. Ich habe Hunger und Durst. Können Sie mir irgend etwas anbieten?«


  »Leider nein«, bedauerte Chris Stophersen. Er machte einen zerknirschten Eindruck und schien sich in Selbstvorwürfen zu zerreiben. Er preßte die Hände vor der Brust zusammen und verneigte sich entschuldigend vor dem Verwachsenen. »Wenn Sie erlauben, hole ich schnell etwas. Es wird nur einige Minuten dauern.«


  »Ich gehe mit Ihnen«, sagte Costa Moraan. Er grinste breit. »Chris ist ein Geizkragen. Wenn ich ihn nicht begleite, kauft er viel zu wenig ein. Wir sind bald zurück.«


  Kennon war froh, daß er für einige Minuten allein mit Tekener war und ungestört mit ihm reden konnte.


  »Jetzt ist mir klar, woher Esthema Harpurkä mich kannte«, sagte er. »Es fiel mir sofort ein, als ich sein Bild sah.«


  »Woher?«


  »Ich habe ein paar Tage lang mit ihm zusammengearbeitet. Es war auf dem Planeten Cuseaux.«


  »Zusammengearbeitet?«


  »Genau das. Zu der Zeit war Esthema Harpurkä USO-Spezialist.«


  Ronald Tekener ließ sich in einen Sessel sinken. Er nickte Kennon verstehend zu.


  »Dann wußte er also ganz genau, wen er einlud, Schirmherr des Projekts zu werden. Vielleicht wußte er aus den Akten etwas über dich und deine Jugend.«


  »Sprich es ruhig aus«, forderte Kennon. »Du denkst genau dasselbe wie ich. Esthema Harpurkä hat mich nicht hierher geholt, damit ich Schirmherr für das Projekt Kinderplanet werde, sondern weil er etwas entdeckt hat, was die USO interessieren sollte. Das ist der Grund dafür, daß er ermordet worden ist.«


  »Warum hat er die USO nicht über das informiert, was er entdeckt hat?«


  »Weil es ihm nicht möglich war, eine Nachricht durchzubringen, die nicht abgefangen und kontrolliert wird. Er konnte nicht einmal eine verschlüsselte Information absenden. Daher lockte er mich mit dem Projekt Kinderplanet hierher, wohl wissend, daß ich auf so etwas anspringe, und in der Hoffnung, daß er mir hier auf Peka-Ghoran sagen kann, um was es wirklich geht.«


  »Oder daß du es herausfindest, falls er bis dahin nicht mehr leben sollte.«


  »Genau das.«


  Ronald Tekener blickte sinnend auf seine Hände. Er war sicher, daß Kennon die Wahrheit erkannt hatte. Wenn der Kosmokriminalist zu einem solchen Schluß gekommen war, dann nach reiflicher Überlegung, und nachdem er zahlreiche weitere Indizien ausgewertet hatte, die seine Theorie untermauerten.


  »Was kann Esthema Harpurkä entdeckt haben?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe vorläufig nicht den geringsten Hinweis. Ich vermute allerdings, daß es mit dem Staatsgebilde dieser Milliardenstadt zu tun hat. Ich meine, mit dem PRIMUS, den PRIMANERN und der Demokratie auf diesem Planeten ist etwas nicht in Ordnung.«


  »Costa Moraan scheint davon überzeugt zu sein, daß es in dieser Hinsicht nichts zu kritisieren gibt.«


  »Seine Überzeugung muß noch lange nicht mit der Wahrheit übereinstimmen. Wir müssen in Richtung PRIMUS zielen. Nur der Staat ist so mächtig, daß er alle Nachrichtenverbindungen kontrollieren kann.«


  Ronald Tekener erhob sich. Er ging einige Schritte auf und ab.


  »Ist dir klar, daß wir in privater Mission hier sind? Wir haben keinen Auftrag und somit auch keine Rückendeckung.«


  »Deshalb haben wir uns ja den mächtigsten Gegner ausgesucht, den wir auf diesem Planeten finden konnten.«


  »Wir haben nur solange eine Chance, wie PRIMUS nicht auf uns aufmerksam wird.«


  Sie blickten sich an.


  Beide dachten dasselbe.


  Möglicherweise war PRIMUS längst auf sie aufmerksam geworden.
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  Der Interkom schlug an, und nach kurzem Zögern schaltete Tekener ihn ein. Das Bild von Karen Maer erschien auf dem Monitor.


  »Ich dachte mir, daß Sie dort sind«, begann sie. »Ich habe eine interessante Nachricht für Sie.«


  »Schießen Sie los.«


  »Ich habe soeben aus Leider-City erfahren, daß Lemar Hound uns verlassen hat«, erklärte sie. »Er wird nicht zurückkommen.«


  Tekener blickte sie überrascht an.


  »Er hat uns verlassen? Was soll das bedeuten?«


  Sie lächelte entschuldigend.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Da habe ich mich wohl recht dumm ausgedrückt. Lemar Hound hat den Planeten Peka-Ghoran verlassen. Mit einem Raumschiff. Das ist alles, was ich weiß. Ich hoffe, Sie haben mich nicht falsch verstanden.«


  »Danke.« Er erwartete, daß sie noch mehr sagen würde, doch sie schaltete ab, ohne sich zu verabschieden.


  »Was sollte das?« fragte der Galaktische Spieler.


  Sinclair Marout Kennon ließ sich aus seinem Sessel rutschen. Mühsam schleppte er sich zu Tekener. Jede seiner Bewegungen ließ erkennen, daß er unter den Nachwirkungen seines Sturzes litt. Er verspürte bei jeder Bewegung Schmerzen.


  »Natürlich hat sie sich nicht versprochen. Sie hat uns genau das gesagt, was sie uns sagen wollte. Lemar Hound hat uns verlassen. So spricht man nur von jemandem, der gestorben ist.«


  »Ja, du hast recht.«


  Costa Moraan und Chris Stophersen kehrten mit Fertigspeisen und Getränken zurück. Die Nachricht vom Tode Hounds traf sie völlig unvorbereitet. Sie hatten beide nicht damit gerechnet, daß ihm etwas passieren könnte. Fassungslos suchten sie nach einer Erklärung, und die beiden Terraner ließen sie reden, bis sie sich allmählich beruhigten.


  »Die Nachricht kam aus Leider-City«, bemerkte der Galaktische Spieler. »Was ist Leider-City?«


  »Ein Stadtteil, in dem die größten Kliniken konzentriert liegen. Eine Stadt für sich.«


  »Was könnte Lemar Hound dort zu tun gehabt haben?« fragte Kennon.


  »Er war Geschäftsmann«, antwortete Costa Moraan.


  Für ihn schien es keineswegs überraschend zu sein, daß Hound dort gewesen war. »Er handelte mit Pharmazeutika und medizinischen Geräten. Unter anderem. Wahrscheinlich wollte er dort Geschäfte machen. Ich wundere mich nur, daß er mir nichts davon gesagt hat. Er hat noch nie ein Geheimnis daraus gemacht, wenn er nach Leider-City mußte.«


  »Ich möchte wissen, wo Hound genau war. In welcher Abteilung. Und ich möchte wissen, warum man ein Geheimnis aus seinem Tod macht. Können Sie das herausfinden?« Tekener blickte Moraan an. »Sie waren mit ihm befreundet. Wenn Sie sich erkundigen, wird das


  nicht weiter auffallen.«


  »Ich werde es versuchen«, versprach der Weißhaarige. »Ich habe dort eine Reihe von guten Bekannten und Freunden, die mir helfen werden.«


  »Wie weit ist Leider-City von hier entfernt?« fragte Kennon.


  »Etwa achthundert Kilometer«, erwiderte der Alte. »Also ziemlich weit. Die Verbindungen dorthin sind nicht gerade die besten. Eine solche Reise macht man nicht ohne triftigen Grund.«


  Er verließ die Wohnung, um Erkundigungen einzuziehen, während sich Tekener, Kennon und Chris Stophersen über die Speisen hermachten, um endlich ihren Hunger zu stillen.


  Die beiden Terraner beschlossen, danach ein nahes Hotel aufzusuchen und dort zu übernachten. Das war einfacher, als zu der relativ weit entfernten Wohnung zu fahren, in der sie bisher untergekommen waren.


  Costa Moraan meldete sich erst am nächsten Mittag wieder, als Ronald Tekener und Sinclair Marout Kennon das Hotel verließen.


  »Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat«, entschuldigte er sich, während sie einen weiten, überdachten Platz überquerten. Auf markierten Bahnen trabten einige Läufer um den Platz.


  Sie trugen leuchtende bunte Sportjacken und -hosen. In der Mitte des Platzes hockten einige junge Männer und Frauen auf dem Boden. Sie setzten aus winzigen Kristallen ein farbenprächtiges Mosaik zusammen. Es stellte ein Porträt des PRIMUS dar.


  »Schon gut«, entgegnete der Galaktische Spieler. »Wie Sie sehen, haben wir uns auch Zeit gelassen. Was haben Sie herausgefunden?«


  »Von offizieller Seite war nur zu erfahren, daß Lemar Hound Pe-ka-Ghoran verlassen hat und nicht zurückkehren wird. Es hieß, er sei mit einem Raumschiff gestartet. Ziel unbekannt. Er habe einen Rechtsanwalt damit beauftragt, sein Geschäft aufzulösen und seine private Habe zu veräußern. Der Erlös soll zur Hälfte seiner Familie und zur anderen Hälfte dem Projekt Kinderplanet zufließen.«


  »Haben Sie mit dem Rechtsanwalt gesprochen?«


  »Über Interkom. Aber ich traue diesem Mann nicht. Er ist von der Regierung eingesetzt. Er arbeitet fast ausschließlich für die Regierung. Wenn da irgend etwas passiert ist, was nicht in Ordnung ist, wenn die Behörden nicht wollen, daß irgend etwas darüber nach außen dringt, dann wird er uns genau das sagen, was die Behörden zulassen und nicht ein Wort mehr.«


  »Kann Karen Maer etwas für uns tun?«


  »Die Rechtsanwältin?« Moraan schüttelte unsicher den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll. Sie macht einen vertrauenerweckenden Eindruck auf mich, dennoch würde ich vorsichtig sein.«


  Sie standen weit genug von den anderen Menschen auf dem Platz entfernt, so daß sie sicher sein konnten, daß keiner von ihnen zufällig etwas aufschnappte.


  »Sie scheinen nicht mehr ganz so überzeugt davon zu sein, daß alles in diesem Staat in Ordnung ist«, bemerkte Kennon spöttisch. Sein linkes Lid zuckte nervös. »Halten Sie es für möglich, daß die Behörden an dem Mord an Esthema Harpurkä beteiligt sind?«


  Costa Moraan blickte ihn fassungslos an.


  »Wie kommen Sie auf einen solchen Gedanken?« stammelte er. »So etwas ist vollkommen ausgeschlossen. Wenn Sie glauben, daß wir es mit einer Verschwörung zu tun haben, dann steckt eine verbrecherische Organisation dahinter, aber ganz sicher keine Behörde. Vergessen Sie nicht, wir haben eine freigewählte Regierung. Das Volk kontrolliert die Parteien. Und wenn die PRIMANER nun schon seit zweihundert Jahren an der Macht sind, dann nur deshalb, weil das Volk bei den Wahlen so entschieden hat.«


  »Gut. Lassen wir das«, sagte Ronald Tekener besänftigend. »Darum geht es jetzt nicht. Vermutungen und Spekulationen helfen uns nicht weiter. Was haben Sie noch in Erfahrung gebracht?«


  »Lemar Hound war in der Chirurgie und in der Gerichtsmedizin«, antwortete der weißhaarige Moraan. »Dort hat er mit einigen Ärzten gesprochen. Niemand konnte mir sagen, wann er den Entschluß


  gefaßt hat, Peka-Ghoran zu verlassen. Seine Spur verliert sich.«


  »Mehr wissen Sie nicht?« forschte Tekener.


  »Tut mir leid. Das ist alles.«


  »Wir fahren nach Leider-City«, beschloß Tekener. »Kommen Sie mit?«


  »Nein. Sie müssen auf mich verzichten. Ich muß mich um meine Geschäfte und um meine Familie kümmern. Ich habe nicht vor, mein Leben zu riskieren. Ich werde Ihnen alle Informationen geben, die Sie für Ihre Orientierung in Leider-City benötigen. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«


  Sie konnten es ihm nicht verdenken. Costa Moraan war ein Geschäftsmann, der sich Esthema Harpurkä zuliebe mit dem Projekt Kinderplanet befaßt hatte. Sie konnten nicht von ihm erwarten, daß er sich an kriminalistischen Ermittlungen beteiligte und dabei ein unwägbares Wagnis einging.


  »Sie haben recht«, entgegnete Kennon. »Sie sollten sich zurückziehen und nur noch Verbindung mit uns aufnehmen, wenn es wirklich nicht anders geht.«


  Costa Moraan organisierte die Reise für die beiden USOSpezialisten nach Leider-City. Sie gestaltete sich tatsächlich schwierig, da es keine direkte Verbindung gab, die durch das Zentrum der Milliardenstadt führte, und da es nicht erlaubt war, den mittleren Bereich der Stadt mit Gleitern zu überfliegen. Tekener und Kennon fuhren den größten Teil der Strecke mit einer Vakuumröhren-Bahn und benutzten für den Rest einen bodengebundenen Gleiter. Sie flogen auf einer gut ausgebauten Bahn, die unter der Stadt angelegt worden war, jedoch von zahllosen Gleitern restlos verstopft war, so daß sie oft nur im Schrittempo vorankamen.


  Die zwölf Fernsehstationen der Stadt sendeten immer wieder Werbespots der verschiedenen im Parlament vertretenen Parteien. Tekener und Kennon hörten sie sich zunächst an, schalteten dann aber das Gerät ab, weil sie nichts Neues erfuhren.


  Erst am späten Nachmittag erreichten sie Leider-City. Eine Glei-terbahn führte direkt hinein in die Klinik-Stadt, deren wahre Ausmaße für die beiden Terraner nicht erkennbar war, da sie praktisch aus einem einzigen Gebäude bestand, das sich über viele Kilometer hinwegzog und von einem transparenten Dach überspannt wurde. Es gab nur wenige Freiräume mit parkähnlichen Anlagen zwischen den Gebäuden.


  Tekener stellte den Gleiter in einer Nische ab und bezahlte mit einer Karte für den Flug. Die Karte hatte Costa Moraan ihm gegeben. Er schob sie in einen Schlitz der Bordpositronik, um die Kosten für den Flug abbuchen zu lassen.


  »Wie sollen wir hier eine Spur von Lemar Hound finden?« stöhnte Kennon, als sie sich Hunderten von Informationsschaltern gegenübersahen, die mit Interkomsystemen besetzt waren. Mit zahlreichen Gleitern kamen neue Patienten und Besucher oder reisten Entlassene ab. Von ihnen konnten sie ganz sicher nichts über Hound erfahren.


  »Wir gehen in die Chirurgie«, schlug Tekener vor. »Dort versuchen wir unser Glück.«


  Sie betraten eines der Gebäude und teilten dem Interkom-System mit, wohin sie wollten. Sie erhielten eine Plastikkarte mit einer eingestanzten Nummer.


  »Folgen Sie der Nummer«, empfahl ihnen die Positronik mit angenehmer Stimme.


  Auf einem Antigravband blinkte ihre Nummer auf. Sie stiegen auf das Band und ließen sich davontragen. Durch einen Tunnel glitten sie in die Tiefe und kamen schon bald an einen ersten Verteiler. Hier blinkte ihre Nummer auf dem Boden eines seitlich abzweigenden Antigravbandes und zeigte ihnen an, wohin sie sich wenden mußten. Auf diese Weise glitten sie sicher durch ein endlos erscheinendes Gewirr von Gängen, bis sie schließlich in einem Antigravschacht nach oben stiegen und den Komplex der Chirurgie erreichten. Durch menschenleere Gänge kamen sie schließlich an einen weiteren Informationsstand, an dem sie ihre Wünsche präzisieren konnten.


  »Wir suchen den Patienten Lemar Hound«, teilte Tekener der Positronik mit.


  »Den gibt es nicht bei uns«, antwortete der Interkom. »Lemar Hound war als Geschäftsmann für medizinische Geräte hier, hat Leider-City mittlerweile jedoch wieder verlassen.«


  »Wenn das so ist, müssen wir den Chefarzt sprechen«, erwiderte der Galaktische Spieler.


  »Welchen? Wir haben viele Chefärzte in der Chirurgie.«


  »Ich will zu dem Chefarzt, mit dem Lemar Hound zuletzt verhandelt hat.«


  »Das war Dr. Gruden. Folgen Sie dem blauen Pfeil. Ich melde Sie an.«


  Ein blauer Pfeil leuchtete auf dem Boden auf und wanderte vor ihnen her bis zu einer Tür, auf der der Name des Chefarztes stand.


  Dr. Gruden war ein alter, weißhaariger Mann mit zierlichen Händen, die kraftlos wirkten. Er hatte ein breites, fülliges Gesicht mit kalten, braunen Augen. Eine tiefe Falte lief von der Unterlippe bis zu seiner Kinnspitze herunter. Tekener spürte von Anfang an, daß er bei diesem Mann auf Ablehnung stoßen würde.


  »Wir sind auf der Suche nach Lemar Hound«, erklärte Tekener.


  »Und da stören Sie mich?« fragte der Arzt. Sein Gesicht rötete sich. »Er war gestern hier. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen, und ich weiß auch nicht, wo er jetzt ist. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Guten Tag.«


  Damit war das Gespräch beendet. Die beiden Terraner verließen das Arztzimmer. Ein blauer Pfeil erschien auf dem Boden und zeigte ihnen den Weg zum Ausgang an.


  »Und jetzt?« fragte Kennon.


  Tekener ließ sich auf eine Sitzbank sinken, während der Kosmokriminalist stehenblieb. Ihre Augen befanden sich nun auf gleicher Höhe.


  »Wo kann Lemar Hound sein?« fragte der Lächler.


  »Wenn er tot ist? In der Pathologie, falls man ihn noch nicht verbrannt hat.«


  »Genau das meine ich auch«, entgegnete Tekener. Sie sprachen sehr leise, weil sie fürchteten, abgehört zu werden. »Wir haben gar keine andere Wahl. Wir müssen in die Pathologie gehen und uns dort umsehen.«


  »Wenn man uns dort erwischt, landen wir womöglich genau da, wo Lemar Hound ist.«


  »Das ist nicht das Problem. Die Frage ist, wie wir die Pathologie finden. Den Interkom können wir nicht fragen. Wir würden zuviel Aufmerksamkeit erregen.«


  »Wir suchen«, entschied Kennon. »Irgendwann werden wir schon einen Hinweis finden.«


  Ein Irrweg durch das Krankenhausviertel begann. Die beiden USO-Spezialisten tasteten sich langsam und vorsichtig voran. Dabei kam ihnen entgegen, daß nur sehr wenige Menschen in Leider-City beschäftigt waren. Die Kranken wurden überwiegend von Medoro-botern versorgt. Alle Patienten hatten offenbar das Recht, jederzeit von Angehörigen besucht zu werden, denn Kennon und Tekener waren nicht die einzigen, die scheinbar ziellos durch die endlosen Gänge der verschiedenen Abteilungen gingen.


  Hin und wieder wandten sie sich über Interkom an die zentrale Positronik und holten Auskünfte ein, die scheinbar in keinem Zusammenhang zueinander standen, die ihnen jedoch verhalfen, sich allmählich ein Bild über diesen Stadtteil zu machen.


  Leider-City war nicht das einzige Krankenhaus, das es auf Peka-Ghoran gab. Auch in anderen Teilen der Stadt existierten derartige Einrichtungen, keine jedoch war so groß und so gut ausgerüstet wie dieses Zentrum, in dem mehr als hunderttausend Menschen versorgt werden konnten.


  Um keinen Verdacht zu erregen, fragten Tekener und Kennon nicht nach der Pathologie, sondern erkundigten sich mal nach dieser, mal nach jener Abteilung. Anhand eines Plans, den sie in einem


  Wartezimmer fanden, kreisten sie die Pathologie auf diese Weise mehr und mehr ein, bis schließlich nur noch vier eng begrenzte Bezirke übrigblieben, in denen diese Abteilung sein mußte. Und dann half ihnen der Zufall. Aus der gynäkologischen Abteilung wurde eine Tote abtransportiert. Eine voll robotisierte Antigravplatte brachte sie zu einem Lift. Lichter neben der Lifttür zeigten an, daß er bereits nach unten programmiert war.


  »Los, wir steigen ein«, sagte Tekener. Sie mußten laufen, um den Lift noch zu erreichen. Er hob Kennon kurzerhand hoch und rannte durch den Gang bis in die Kabine. Kaum hatte er sie erreicht, als sich die Tür auch schon schloß. Er ließ Kennon auf den Boden sinken.


  Kein anderer hätte es wagen dürfen, den Verwachsenen so zu behandeln. Damit hatte er sich einen unversöhnlichen Feind geschaffen. Doch bei Tekener wußte Kennon, wie es gemeint war. Ihm vertraute er blind. Der Galaktische Spieler war der einzige Freund, den er hatte.


  Sie schwiegen, während der Lift nach unten glitt. Lichter an der Kabinenwand zeigten an, daß es bis ins vierte Kellergeschoß hinabging.


  Als sich die Tür öffnete, traten sie auf einen Gang hinaus und ließen den Roboter mit der Toten vorbei. Sie hatten die Pathologie gefunden. Sie befanden sich auf einem langen, mit keimtötendem Kunststoff überzogenen Gang. Große Fenster gewährten Einblick in Dutzende von robotisierten Laboratorien. Sie sahen nur eine einzelne Frau, die an einer Leiche arbeitete. Sie schien der einzige Mensch in dieser Abteilung zu sein.


  »Toller Arbeitsplatz«, murmelte Sinclair Marout Kennon. »Da kann man ja direkt neidisch werden.«


  »Reden wir mit ihr?« fragte Tekener.


  »Auf keinen Fall. Sie würde sofort melden, daß jemand hier unten war. Oder hast du vor, nach Verwandten zu fragen?«


  Kennon versuchte zu lächeln, doch sein Gesicht verzerrte sich zu einer häßlichen Grimasse. Er hüstelte verlegen und schob sich die Hand über den Mund.


  »Schon gut«, sagte er leise. »Vielleicht verschwindet sie bald.«


  Sie entfernten sich von der Pathologin und dem Lift und entdeckten wenig später einen Kühlraum. Nachdem Tekener sich davon überzeugt hatte, daß die Tür zu dem Raum nicht durch Signal gesichert war, öffnete er sie. Sie betraten den Raum und lehnten die Tür nur an, obwohl sie auch von innen gesichert werden konnte. Vor ihnen reihten sich mehr als hundert Schubfächer für die Toten. Auf einer Konsole befand sich ein Interkom. Die beiden USOSpezialisten waren sich sicher, daß sie Lemar Hound sehr schnell mit Hilfe des Speichersystems über den Interkom finden würden, falls er sich überhaupt noch hier befand, aber sie wagten es wiederum nicht, sich die gesuchte Information auf diesem bequemen Weg zu holen. Sie fürchteten, daß die Positronik danach irgendwo einen Alarm auslöste.


  »Wir müssen die Fächer öffnen«, stellte Tekener fest. »Eins nach dem anderen.«


  Da Kennon ohnehin zu schwach war, eine solche Arbeit zu übernehmen, stellte er sich an die Tür, um den Gang zu beobachten. Der Galaktische Spieler zog nun ein Fach nach dem anderen auf. Alle waren mit Männern, Frauen und Kindern belegt, denen man in Leider-City nicht mehr hatte helfen können.


  Lag Lemar Hound in einem dieser Fächer?


  Tekener warf nur jeweils einen kurzen Blick auf die Toten, da es ihm nur darum ging, Hound zu finden. Er achtete nicht auf äußere Kennzeichen, die ihm einen Hinweis darauf hätten geben können, wodurch der Tod eingetreten war. Es ging nur darum, Hound zu finden.


  Kennon blickte immer wieder zu ihm hinüber, dann schloß er die Tür, da das Öffnen und Schließen der Fächer vernehmliche Geräusche verursachte. Er ging zu dem Lächler.


  »Nichts«, sagte Tekener. »Ich glaube, wir haben uns geirrt.«


  »Du hast noch nicht einmal die Hälfte aller Fächer durchgesehen.«


  »Aber es reicht mir bald.« Er stand an einem geöffneten Fach, in dem ein toter Junge von etwa zehn Jahren lag. Als er es schließen wollte, hielt ihn Kennon plötzlich zurück.


  »Warte mal, Tek«, sagte der Verwachsene. »Den Jungen kenne ich doch.«


  »Ziemlich unwahrscheinlich«, entgegnete Tekener. »Woher solltest du ihn kennen?«


  »Er gehörte zu der Bande, die mir das Fleisch vom Teller geklaut und später versucht hat, mich umzubringen.« Kennon zog das Tuch weiter zurück, daß das Gesicht des Toten teilweise überdeckte. »Ja, ich bin ganz sicher. Ich habe diesen Jungen bei der Bande von Abi gesehen.«


  »Das hat nichts zu bedeuten.«


  »Vielleicht doch. Es könnte immerhin sein, daß Abi und seine Freunde glauben, ich hätte etwas mit dem Tod dieses Jungen zu tun.«


  Er trat noch näher an den Jugnen heran und strich ihm tastend mit den Fingern durch das Haar.


  »Was ist los?« fragte Tekener, als das linke Lid Kennons plötzlich nervös zu zucken begann.


  »Sie haben den Schädel des Jungen geöffnet«, stellte der Kosmokriminalist fest und zeigte dem Freund, was er entdeckt hat. »Und sie haben sein Gehirn entfernt.«


  Er wandte sich schockiert ab, und Tekener schloß das Fach.


  »Warum haben sie das getan?« fragte der Verwachsene.


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht zu Forschungszwecken. Vielleicht mußten sie es im Rahmen der Obduktion tun, um herauszufinden, woran der Junge gestorben ist. Das ist nicht ungewöhnlich in der Pathologie.«


  Kennon nickte.


  »Ja, du hast recht. Bei einem Verdacht auf Gehirnblutung müssen sie es sogar tun. Und in einigen Fällen, in denen eine Vergiftung nicht ausgeschlossen werden kann.«


  »Es ist wirklich nichts Ungewöhnliches.«


  Er öffnete das nächste Fach und wollte es gleich wieder schließen, als er sah, daß ein Kind darin lag, doch Kennon hinderte ihn daran. Er untersuchte die Tote.


  »Das Gehirn ist entfernt worden«, stellte er danach fest.


  »Ken, wir sind nicht hier, um Kinder zu untersuchen«, ermahnte Tekener ihn. »Uns geht überhaupt nicht an, was die Pathologen mit den Toten machen.«


  Sinclair Marout Kennon lächelte nur müde.


  »Wo wir schon dabei sind, will ich es wissen«, erwiderte er. »Du kannst ja weitergehen. Laß nur die Fächer offen, in denen Kinder liegen.«


  »Wie du willst.« Tekener zuckte mit den Schultern und setzte die Suche nach Lemar Hound fort. Er ging rasch voran und verlor nicht unnötig Zeit. Von den nächsten fünfzig Fächern blieben vier offen. Kennon untersuchte die Kinder, die darin lagen, und er kam bei allen zu dem gleichen Ergebnis. Die Gehirne waren entfernt worden.


  »Das ist kein Zufall mehr«, erklärte er.


  »Es sei denn, daß es auf Peka-Ghoran eine Kinderkrankheit gibt, von der wir nichts wissen, und die sich in erster Linie auf die Gehirne der Kinder auswirkt. Wir sind hier nicht auf der Erde, Ken. Was wissen wir von den hier vorkommenden Bakterien und Viren? Möglicherweise kämpfen die Ärzte gegen eine Seuche an und müssen deshalb jedes einzelne Gehirn genauestens untersuchen.«


  »Ich werde das klären«, erwiderte Kennon.


  »Du glaubst nicht an eine solche Kinderkrankheit?«


  »Nein.«


  Tekener blickte ihn fragend an, aber er blieb bei seiner knappen Antwort und gab keine weiteren Erklärungen ab. Wortlos ging der Galaktische Spieler weiter. Nun blieben nur noch zehn Fächer, die er noch nicht geöffnet hatte, und jetzt blieb Kennon an seiner Seite.


  Sieben Fächer weiter hatten sie Erfolg. Sie fanden Hound. Er war an einer Schußverletzung gestorben. Ein Energiestrahl hatte ihn am Hals getroffen.


  »Das sieht nach einem Mord aus«, sagte der Kosmokriminalist.
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  Die beiden USO-Spezialisten verließen den Raum und traten auf den Gang hinaus. Als sie sich dem Lift näherten, drehte sich die Ärztin in ihrem Labor um und entdeckte sie. Sie blickte sie erschrocken an, und für einen kurzen Moment zögerte sie. Offensichtlich wußte sie nicht, was sie tun sollte. Dann aber kam sie auf den Gang heraus.


  »Was machen Sie hier?« fuhr sie die beiden Männer an.


  »Ich wollte meinen Neffen noch einmal sehen«, entgegnete Tekener. »Er ist gestern gestorben, und ich war nicht in der Stadt.«


  »Hier unten hat niemand etwas zu suchen«, erklärte sie kalt und abweisend. »Wenn Sie jemanden sehen wollen, dann grundsätzlich nicht hier unten. Dafür gibt es die Kapelle. Ich werde eine Meldung machen. Sie müssen mit einer empfindlichen Strafe rechnen.«


  »Wenn das so ist, verschwinden wir ganz schnell«, sagte der Lächler.


  »Sie bleiben. Ich brauche Ihre ID-Karten.«


  »Vergessen Sie es.«


  Die Ärztin stellte sich vor die Lifttür.


  »Sie werden nicht so ohne weiteres gehen. Ich alarmiere den Sicherheitsdienst.«


  »Seltsames Krankenhaus«, bemerkte Ronald Tekener, und jetzt erschien jenes seltsam drohende Lächeln auf seinem narbigen Gesicht, das ihm den Beinamen Lächler eingetragen hatte. Es erschreckte die Medizinerin. »Es gibt einen Sicherheitsdienst? Reichlich ungewöhnlich für eine Anstalt, in der lediglich Kranke behandelt und gesund gepflegt werden sollen. Finden Sie nicht auch?«


  Sie schob sich an ihm vorbei zu einem kleinen, roten Kästchen mit einer Alarmtaste, doch Tekener hielt ihre Hand fest.


  »Nicht doch«, sagte er. »Schlimm genug, daß mein Neffe sein Leben lassen mußte. Und jetzt machen Sie ein solches Theater, nur weil ich ihn noch einmal sehen wollte.«


  In ihren Augen flackerte ein eigenartiges Licht. Gehetzt sah sie sich um. Ihr war anzusehen, was sie dachte. Sie wartete auf jemanden, und sie fragte sich verzweifelt, warum es so lange dauerte, bis er kam.


  »Von mir aus gehen Sie«, stammelte sie. »Sie haben ja recht. Es lohnt nicht, sich über derartige Kleinigkeiten aufzuregen.«


  Feine Schweißperlen bedeckten ihre Oberlippe. Sie wandte sich von dem Alarmmelder ab zur Lifttür hin. Nervös strich sie sich eine Locke aus der Stirn.


  »Fahren Sie endlich nach oben. Ich habe zu tun.«


  Ronald Tekener öffnete die Lifttür.


  »Sie fahren mit uns«, sagte er.


  »Sind Sie wahnsinnig?« fauchte sie ihn an. »Ich ersticke hier unten in Arbeit, und Sie halten mich auf. Verschwinden Sie endlich.«


  »Sie können ja gleich wieder runterfahren«, er schob sie in die Liftkabine, obwohl sie sich entschlossen wehrte.


  »Sie müssen einen sehr gewichtigen Grund dafür haben, daß Sie solches Aufhebens machen«, stellte Sinclair Marout Kennon fest, als sich der Lift in Bewegung setzte.


  »Ja, ich habe zu arbeiten«, antwortete sie.


  Er schüttelte den Kopf. Nervös zuckte sein linkes Lid.


  »Nein, das ist es nicht«, stellte er mit schriller Stimme fest. Sein Atem ging laut und rasselnd, als habe er große Anstrengungen hinter sich. »Sie treiben etwas, wovon die Öffentlichkeit nichts wissen darf.«


  »Wie kommen Sie darauf?« stammelte sie. Erbleichend blickte sie Kennon an, und es schien, als nehme sie ihn erst jetzt wirklich wahr.


  »Was ist es?« fragte der Verwachsene.


  »Sie sind verrückt«, flüsterte sie.


  Der Lift hielt, und die Tür glitt zur Seite. Kennon bemerkte eine Bewegung. Er schrie auf, und Ronald Tekener fuhr herum. Er fing den Angriff von zwei Männern ab, die sich auf ihn stürzten. Ein Stahlarm schob sich in die Kabine und packte Kennon am Kragen.


  »Macht sie fertig«, schrie die Ärztin hysterisch. »Los doch. Nehmt sie euch vor.«


  Sie stand in einer Ecke der Kabine und schützte ihren Kopf mit beiden Armen, während Tekener neben ihr gegen die beiden Männer kämpfte. Schreiend und wütend um sich schlagend rutschte der Kosmokriminalist über den Boden. Ein Roboter hielt ihn fest und zerrte ihn unerbittlich mit sich. Es war eine einfache Maschine, wie sie zu Verlade- und Transportzwecken eingesetzt wurde. Sie verfügte über nur einen Laderaum, den sie nun gegen den Terraner einsetzte.


  Sinclair Marout Kennon kämpfte mit hochrotem Kopf gegen die Maschine an. Er war von jeher ein Roboterhasser gewesen, der leicht genug die Beherrschung verlor, wenn so eine Maschine in seiner Nähe auftauchte. Sich in der Gewalt eines Roboters zu wissen und noch dazu eines so einfachen, demütigte ihn zutiefst.


  Obwohl er wußte, daß er viel zu schwach war, um sich gegen den Roboter behaupten zu können, schlug er wild um sich. Immerhin erreichte er dabei, daß sein Kragen zerriß. Er stürzte auf den Boden und war frei. Der Automat griff erneut nach ihm, aber Kennon wälzte sich zur Seite.


  »Tek«, kreischte er.


  Ronald Tekener kam aus dem Lift. Er schloß die Tür hinter sich und schickte die Kabine nach unten. Die beiden Männer lagen bewußtlos zu Füßen der Ärztin.


  »Ich komme ja schon, Ken«, rief der Galaktische Spieler. Er trat seitlich neben den Roboter und kippte ihn mit einer lässig erscheinenden Armbewegung um. Dann zog er den Freund hoch und eilte mit ihm zum nächsten Antigravband.


  »Ich dachte, das Monster bringt mich um«, keuchte Kennon erschöpft. »Warum haben wir nur keine Waffen dabei? Damit hätte ich mich leicht wehren können.«


  »Weil wir als Privatpersonen hier sind. Hast du das vergessen?«


  »Natürlich nicht.«


  Weit von ihnen entfernt ertönte ein Alarmsignal. Es wurde alle paar Sekunden wiederholt.


  Tekener zog Kennon mit sich. Er drängte vorwärts, da er wußte, daß ihre Aussichten, aus Leider-City zu entkommen, um so geringer waren, je länger sie sich hier aufhielten.


  »Weißt du, welchen Weg wir einschlagen müssen?« fragte er.


  »Tut mir leid«, keuchte der Verwachsene. »Wir sind soviel herumgeirrt, daß ich wirklich nicht mehr weiß, welcher Weg der kürzeste ist.«


  Er holte eine Skizze aus der Tasche hervor, die er im Lauf der letzten Stunden bei ihrer Suche nach der Pathologie angefertigt hatte. Danach gelang es ihm überraschend schnell, sich zu orientieren. Er machte Tekener entsprechende Vorschläge.


  Sie erreichten das Ende des Antigravbands und blieben an einem Fenster stehen. Von hier aus konnten sie sehen, daß Polizei aufzog. Gleiter auf Gleiter kam heran, und wenig später wimmelte es von blauuniformierten Polizisten und von bewaffneten Robotern. Die Automaten bildeten eine Kette, die unüberwindlich schien. Neben ihnen schwebten Abfall- und Wäschecontainer vorbei. Sie blieben unbeachtet.


  »Das ist die einzige Chance, die wir haben«, sagte Tekener. »Schnell.«


  Er zog Kennon mit sich zu einem Lift. Sie fuhren zwei Stockwerke nach unten und sahen sich dann einer Kette von Containern gegenüber, die langsam an ihnen vorbeiglitten. Der Galaktische Spieler hatte keine Mühe, das positronisch gesicherte Schloß eines der Behälter zu überwinden und die Ladeklappe zu öffnen. Er stieß Ken-non hinein, folgte ihm und zog die Klappe hinter sich zu. Sie lagen auf unangenehm riechender Wäsche.


  »Mit ein bißchen Glück klappt es«, sagte Tekener leise. »Hauptsache sie haben keine Infrarotortung.«


  Sie spürten keine Bewegung. Der Container wurde erschütterungsfrei von einem Antigravfeld getragen, und so konnten sie nur raten, wann sie an den Ordnungskräften vorbei waren. Sie ließen einige Minuten verstreichen, dann öffnete Tekener die Luke einen Spalt breit und spähte hinaus. Der nächste Container war kaum einen Meter hinter ihnen.


  »Wir müssen raus«, drängte er, »sonst landen wir noch in einer automatischen Waschstraße.«


  Gleich darauf sahen sie, daß sie buchstäblich in letzter Sekunde ausgestiegen waren. Die Container schoben sich in einen Tunnel, der so eng war, daß die Behälter genau hineinpaßten. Lautes Rauschen zeigte ihnen an, daß nicht allzu weit von ihnen entfernt eine Anlage arbeitete, in der die Wäsche gereinigt wurde.


  Die beiden Männer befanden sich vor dem Tunneleingang in einem kleinen Kontrollraum, von dem aus der Waschbetrieb gesteuert wurde. Eine Tür führte auf einen Gang hinaus, und hier klebte eine übersichtliche Karte von Leider-City an der Wand. Ein roter Punkt markierte die Stelle, an der sie sich befanden.


  »Wie du siehst, haben wir es schon fast geschafft«, sagte Tekener. »Wir sind in einem Randbezirk von Leider-City. Von hier aus ist es nicht weit bis zu einem Taxistand.«


  »Sehen wir zu, daß wir dorthin kommen.«


  Über eine Treppe ging es nach oben in einen Abstellraum, in dem allerlei Kisten und Kästen lagerten. Eine weitere Tür führte auf einen Gang hinaus, der in eine Empfangshalle mündete. Hier herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Besucher der Patienten drängten mit Geschenken und Blumen zu den Informationsständen und den Antigravstraßen, andere kamen aus den Zubringern und strebten den Ausgängen zu. Die beiden Terraner mischten sich unter sie.


  Ungehindert verließen sie das Krankenhaus, nahmen einen Taxigleiter und fuhren in Richtung Stadtzentrum davon.


  *


  Ein dunkelhaariger Mann blickte sie vom Bildschirm her an. Er hatte schwarze Augen, die etwas Zwingendes an sich hatten. Die ausdrucksvoll geformten Wangenknochen und das wuchtige Kinn ließen starke Willenskraft und Durchsetzungsvermögen erkennen. Der Mund war schmal und hart.


  »Es stört mich nicht, wenn man mich Papa Prim nennt«, sagte der PRIMUS. Er entblößte die Zähne zu einem breiten Lächeln. In seinen Eckzähnen schimmerten Diamanten. »Im Gegenteil. Dieses Papa Prim verrät mir, daß man mir mit großem Vertrauen und einer gewissen Liebe begegnet. Damit gibt man mir ein wenig von dem zurück, was ich Ihnen allen zu geben bestrebt bin. Die Fürsorge und die Verantwortung, die mit meinem Amt verbunden sind, und die nicht jeder zu tragen in der Lage ist.«


  Ronald Tekener und Sinclair Marout Kennon saßen in einem kleinen Restaurant, wo sie eine Kleinigkeit gegessen hatten. Sie hatten einen Tisch in einem Winkel des Lokals gewählt, in der sie nicht sofort von allen gesehen wurden, die hereinkamen.


  »Warum hatte die Ärztin Angst?« fragte Kennon.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Tekener. Er rührte nachdenklich in seinem Tee. »Aber ich bin sicher, daß sie irgend etwas in der Pathologie macht, was nicht bekannt werden darf.«


  »Vielleicht gibt es eine Art Pest, von der die Kinder dieses Planeten betroffen sind«, vermutete der Kosmokriminalist. »Ich könnte mir vorstellen, daß man so etwas vor der Öffentlichkeit geheim halten will. Gerade unmittelbar vor einer Wahl.«


  »Das ist nicht auszuschließen.«


  »Was könnte eine Pathologin sonst treiben, was nicht bekannt werden darf?«


  »Ich wüßte nichts«, entgegnete der Galaktische Spieler. »Wir sollten mit irgend jemandem darüber reden.«


  »Mit jemandem, der gut informiert und neugierig genug ist?« Kennon deutete auf den Bildschirm des Fernsehgeräts. Eine junge, rothaarige Journalistin berichtete über einige Vorfälle mit Jugendlichen, die mitten in der Stadt Barrieren errichtet und angezündet hatten, um gegen ein neues Schulgesetz zu protestieren.


  »Wie wäre es denn mit der da?«


  Es erwies sich als überraschend leicht, zu der Journalistin vorzudringen. Sie arbeitete beim größten Fernsehsender von Peka-Ghoran und war sofort bereit, die beiden Besucher zu empfangen, als sie ihr angemeldet wurden. Sie fragte noch nicht einmal nach dem Grund ihres Besuchs. Freundlich lächelnd kam sie in die Eingangshalle des Senders, um sie dort abzuholen.


  Sie sah noch besser aus als auf dem Bildschirm. Sie war nur etwa 1,60 Meter groß und war damit nur wenig größer als Kennon. Sie trat jedoch überaus selbstbewußt auf und ließ von Anfang an nicht den geringsten Zweifel an ihrer Bedeutung aufkommen. Sie hatte grüne, helle Augen, kräftige, dunkle Augenbrauen und eine ausgeprägte Wangen- und Kinnpartie.


  Tekener und Kennon stellten sich als Berufskollegen von der Erde vor, nachdem die Journalistin sie in ein kleines Büro geführt hatte.


  »Ich bin Stefanie Thräuter«, sagte sie. »Freut mich, daß Sie zu mir gekommen sind. Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir sind in einer etwas schwierigen Mission hier«, erklärte der Galaktische Spieler. »Wir wollen über Peka-Ghoran berichten. Möglichst objektiv, und das heißt, daß wir nicht nur die Schokoladenseite dieser Welt betrachten, sondern auch in den Schatten hineinsehen.«


  »Und den gibt es reichlich bei uns«, erwiderte sie.


  Der Mann mit den Lashat-Narben blickte sie an, als sei er überrascht.


  »Bisher haben wir nicht viel davon entdeckt. Nun aber sind wir auf etwas gestoßen, was uns Kopfzerbrechen macht. Wir haben mit einer Pathologin gesprochen und nur ein paar Fragen gestellt, die wir für harmlos hielten.«


  »Sie wurde geradezu hysterisch«, fügte Kennon hinzu. »Sie schien Angst zu haben, eine geradezu panische Angst.«


  Stefanie Thräuter blickte sie verwundert an. Sie lächelte zweifelnd.


  »Warum sollte sie Angst gehabt haben? Was haben Sie denn gefragt?«


  »Es ging um Kinder«, antwortete Tekener. Er beobachtete sie genau, und es wäre ihm sofort aufgefallen, wenn er mit dieser Bemerkung einen wunden Punkt berührt hätte. Doch sie reagierte nicht, als hätte er irgendeine interessante Frage angesprochen.


  »Kinder?« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Werden Sie doch deutlicher. Welches Problem beschäftigt Sie?«


  »Wir würden gern wissen, welches Problem die Pathologin mit. Kindern haben könnte«, erwiderte Sinclair Marout Kennon. »Ist eine besondere Kinderkrankheit aufgetreten? Gibt es so etwas wie eine Kinderpest oder irgend etwas, was nur Kinder betrifft? Es müssen gesundheitliche Probleme aufgetreten sein, denn sonst würde sich die Pathologie nicht so sehr mit Kindern beschäftigen.«


  »Nichts dergleichen«, antwortete Stefanie Thräuter. »Ich will gern mal nachfragen, aber soweit ich weiß, liegt keine Meldung vor, die uns beunruhigen sollte.«


  Sie wandte sich an die Positronik und gab entsprechende Fragen ein.


  »Nichts«, sagte sie. »Es ist absolut nichts bekannt, abgesehen davon, daß der Anteil der gestorbenen Kinder in der letzten Zeit geringfügig über dem Durchschnitt der letzten Jahre liegt. Aber so was kommt vor. Schwankungen gibt es immer mal.«


  »Sind denn alle Kinder erfaßt?« erkundigte Kennon sich. »Was ist zum Beispiel mit den herumstreunenden Kindern? Wir haben gesehen, daß es Straßenbanden gibt, um die sich offensichtlich niemand kümmert.«


  Stefanie Thräuter machte eine abfällige Geste.


  »Ach, die Kinder meinen Sie! Sie haben recht. Niemand kümmert sich um sie. Niemand erfaßt sie in irgendeiner Statistik. Man weiß noch nicht einmal, wieviele es von ihnen gibt. Wenn aber unter ihnen eine besondere Krankheit ausgebrochen wäre, wüßten wir es mit Sicherheit.«


  »Würden Sie es auch melden?« fragte Tekener.


  Sie lachte.


  »Wir sind ein unabhängiger Sender«, erläuterte sie. »Wir nehmen auf niemanden Rücksicht, wenn es um eine wichtige Meldung geht. Papa Prim beeindruckt uns nicht. Wir werfen ihm schon seit langem in aller Offenheit vor, daß er die Wahlen manipuliert. Unsere Kommentatoren machen keinen Hehl daraus, daß sie es begrüßen würden, wenn er endlich abtreten müßte.«


  »Dann ist etwas faul in diesem Staat?« fragte Kennon.


  »Und ob etwas faul ist«, erwiderte sie. »Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie reich Peka-Ghoran ist?«


  »Allerdings.«


  »Ich bin Wirtschaftsjournalistin«, eröffnete sie ihnen. »Mit den anderen Themenbereichen befasse ich mich nur nebenbei. Ich kann also beurteilen, was hier auf Peka-Ghoran geschieht. Und ich sage Ihnen, daß unsere Wirtschaft unter gar keinen Umständen in der Lage wäre, einen solchen Wohlstand zu schaffen. Im Gegenteil. Es kracht überall im Gebälk. Unsere Industrie ist nicht leistungsfähig, und konkurrenzfähig ist sie schon gar nicht. Was sie produziert, ist Schrott.«


  »Der sich jedoch verkaufen läßt«, bemerkte Tekener.


  »Wir haben so gut wie keinen Export«, erklärte sie. »Der Import ist dagegen sehr beachtlich. Der PRIMUS kommt mir vor wie König Midas, der alles, was er mit den Händen berührte, in Gold verwandelte. Peka-Ghoran scheint unter der Führung von Papa Prim über unerschöpfliche Schätze zu verfügen, mit denen man alles kaufen kann, was man begehrt. Ich bin nicht die einzige, die sich schon lange fragt, wie so etwas möglich ist. Niemand kann mehr ausgeben, als er einnimmt. Jedenfalls nicht auf Dauer. Wir scheinen da eine Ausnahme zu machen. Die Importgüter strömen nur so nach Peka-Ghoran, und es sieht so aus, als ob wir auch wirklich alles bezahlen. Mir ist das ein Rätsel.«
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  Wirtschaftliche Daten standen nur in sehr beschränktem Maß zur Verfügung, und niemand schien sich daran zu stören. Ronald Tekener und Sinclair Marout Kennon versuchten in den folgenden Tagen, Informationen über die Volkswirtschaft von Peka-Ghoran einzuholen, hatten dabei jedoch so gut wie keinen Erfolg. Wohin auch immer sie sich wandten, ob an Banken, Universitäten, Wirtschaftsforschungsinstitute oder an die verschiedenen Institute von Handel und Industrie, nirgendwo erhielten sie Wirtschaftdaten, mit denen sich etwas anfangen ließ. Nichts paßte zusammen.


  »Für mich ist es ein Wunder, daß diese Volkswirtschaft überhaupt funktioniert«, sagte Kennon schließlich zu Stefanie Thräuter, die sie an allen Tagen begleitet und ihnen viele Türen geöffnet hatte. »Niemand scheint zu wissen, was der andere macht. Niemand hat wissenschaftliche Unterlagen, nach denen er sich richten kann. Jeder macht, was er gerade für richtig hält. Eigentlich müßte alles zusammenbrechen.«


  Sie waren am Raumhafen gewesen und hatten sich davon überzeugen können, daß es praktisch nur einen Import, jedoch keine Ausfuhr gab. Und nicht nur über den Raumhafen kamen die Waren herein. Es existierte auch noch eine Transmitterstation von beachtlichen Ausmaßen am östlichen Rand der Riesenstadt, die anscheinend nur auf Empfang geschaltet war. Stefanie Thräuter hatte ihnen nicht sagen können, woher diese Waren kamen, und wo die Gegenstation war.


  Peka-Ghoran wurde immer rätselhafter.


  »Fürchten Sie nicht für Ihre Sicherheit?« fragte Kennon, als sie von einer Zeitungsredaktion ins Stadtzentrum zurückkehrten.


  »Man hat schon mehrfach versucht, mich zum Schweigen zu bringen«, erwiderte sie. »Aber der Sender steht hinter mir. Ich werde mich noch eine Weile halten.«


  Sie war fraglos eine mutige Frau, die sich nicht einschüchtern ließ, und die sich nicht damit begnügte, daß sie in Wohlstand leben konnte. Sie wollte den Dingen auf den Grund gehen, auch auf das Risiko hin, daß es ihr wesentlich schlechter ging, wenn sie die Wahrheit herausgefunden hatte.


  Nach der Rückkehr vom Raumhafen setzten sie sich in ein elegantes Restaurant in der Innenstadt, dem absolut teuersten Bezirk von Peka-Ghoran. Hier herrschte eine Atmosphäre wie in den anspruchsvollsten Restaurants auf der Erde. Stefanie Thräuter machte sie unauffällig auf einige der reichsten und mächtigsten Männer der Stadt aufmerksam.


  »Für mich ist besonders interessant, daß auch ein Boka Petiauly hier ein und aus geht und mit seinen Freunden speist, und daß niemand daran Anstoß nimmt. Er sitzt Rücken an Rücken mit dem Industriellen Standers, und den stört es überhaupt nicht.«


  »Ich würde das alles besser verstehen, wenn ich wüßte, wer Boka Petiauly ist«, sagte Tekener lächelnd.


  Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Dann lächelte sie entschuldigend.


  »Natürlich! Sie sind ja nicht von hier. Ich rede von dem größten Gangsterboß von Peka-Ghoran. Bei Boka Petiauly laufen alle Fäden zusammen. Er kontrolliert das Rauschgiftgeschäft, die Prostitution, das Glücksspiel, den gesamten Sportbetrieb und den Getreidehandel. Ohne ihn läuft nichts, und wer auch nur versucht, ihm in die Quere zu kommen, ist bereits so gut wie tot. Aber die Polizei geht nicht gegen ihn vor. Sie liefert sich blutige Schlachten mit den unteren Chargen des Gangstertums, läßt ihn aber unbehelligt. Man könnte meinen, dieser Boß aller Bosse wird durch die Regierung selbst geschützt.«


  Sie hatte so leise gesprochen, daß Tekener und Kennon sie kaum verstehen konnten.


  »Aber Sie haben keine Angst, so was zu sagen?« fragte der Verwachsene.


  »Ich würde mich hüten, das laut zu wiederholen«, lächelte sie und blies sich eine Locke aus der Stirn. »Und Sie sind von der Erde, nicht von Peka-Ghoran.«


  Karen Maer kam herein. Sie blickte sich nach einem freien Tisch um, entdeckte die beiden Terraner und kam zu ihnen.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« fragte sie und registrierte mit einigem Erstaunen, daß Ronald Tekener ihr den Stuhl zurechtrückte. So etwas kannte sie von den Männern dieser Welt offenbar nicht.


  »Wir kennen uns«, bemerkte Stefanie Thräuter rasch, als der Galaktische Spieler die Rechtsanwältin vorstellen wollte. Sie blickte ihn geradezu beschwörend an, und Kennon trat ihm leicht gegen das Bein, als er sich gesetzt hatte.


  Zwischen den beiden Frauen bestand eine knisternde Spannung. Es war unübersehbar, daß sie sich nicht mochten. Um so überraschender war es für Kennon und Tekener, daß Karen Maer sich zu ihnen gesetzt hatte.


  »Ich habe eine unangenehme Nachricht für Sie«, sagte die Rechtsanwältin, nachdem sie sich etwas zu trinken bestellt hatte.


  »Für uns?« fragte Tekener. »Betrifft es Costa Moraan?«


  »Nein, Sie beide. Vor einigen Tagen sind zwei Männer im pathologischen Institut von Leider-City gewesen und haben dort für Unruhe gesorgt. Die Polizei spricht von einer empfindlichen Störung des Krankenhausbetriebs und von sabotageähnlichen Vorfällen. Über Bildschirmfahndung wurden zwei Phantomfotos veröffentlicht. Ich muß sagen, sie gleichen Ihnen in geradezu beängstigender Weise.«


  »Da staune ich aber«, erwiderte Sinclair Marout Kennon mit einem verächtlichen Unterton. »Wir beide sind nie im Krankenhaus gewesen. Und schon gar nicht in der Pathologie. Ich wüßte wirklich nicht, was wir dort sollten.«


  »Das wird zu klären sein. Falls es zu einer Anklage oder auch nur zu einer Verhaftung kommen sollte, werde ich Ihre Interessen vertreten. Es wäre ganz gut, wenn Sie mich immer wieder mal anrufen würden, um mir zu sagen, wo Sie sich gerade aufhalten.«


  Sie trank den Cocktail aus, den sie sich bestellt hatte, und wechselte noch einige unverbindliche Worte mit den beiden Männern. Stefanie Thräuter beachtete sie erst wieder, als sie sich danach verabschiedete.


  »Was ist los?« fragte Kennon, als die Rechtsanwältin das Restaurant verlassen hatte.


  »Ich muß Sie vor ihr warnen«, entgegnete die Journalistin. »Karen Maer ist gefährlich. Ich weiß nicht, was Sie mit ihr zu tun haben, aber Sie können sicher sein, daß sie kein ehrliches Spiel mit Ihnen treibt. Ich weiß, daß sie sehr eng mit den PRIMANERN zusammenarbeitet. Es heißt sogar, daß sie intime Beziehungen zum PRIMUS pflegt.«


  *


  Sinclair Marout Kennon blieb stehen, als ihn jemand am Ärmel zupfte. Verwundert drehte er sich um. Zusammen mit Tekener und der Journalistin hatte er gerade zuvor das Restaurant verlassen. Ein Junge blickte ihn an, der nur wenig kleiner war als er. Das Gesicht des Kindes war schmutzig. Es hatte die Augen eines Erwachsenen, dessen Seele durch viele Erfahrungen und Enttäuschungen tiefe Narben davongetragen hatte.


  »Abi will mit dir reden«, sagte der Junge.


  »Warum? Will er wissen, warum ich noch lebe?«


  »Es tut ihm leid«, beteuerte der Junge. »Wir hätten das nicht tun sollen.«


  Ronald Tekener, der einige Schritte weitergegangen war und sich von Stefanie Thräuter verabschiedet hatte, kam zu ihnen.


  »Wir warten hier«, sagte er. »Wenn Abi mit uns reden will, soll er hierher kommen.«


  Der Junge blickte ihn bestürzt an. Er schien enttäuscht zu sein.


  »Darauf läßt Abi sich nicht ein«, erklärte er.


  »Es ist kein Risiko für ihn dabei«, sagte Kennon.


  »Ich habe es doch gewußt.« Voller Verachtung blickte der Junge die beiden Männer an. »Ich habe ihm gleich davon abgeraten.«


  Er wollte weglaufen, doch Tekener hielt ihn fest.


  »Nicht so schnell, Kleiner«, sagte der Galaktische Spieler. »Wir sind noch nicht fertig miteinander.«


  Der Junge schleuderte ihm ein paar Schimpfwörter ins Gesicht, während er versuchte, sich loszureißen.


  »Ihr habt versucht, meinen Freund umzubringen. Woher wissen wir, daß ihr es nicht noch einmal versucht?«


  »Ich habe gesagt, es tut uns leid. Was wollt ihr denn noch?«


  Tekener stimmte sich kurz mit Kennon ab. Dazu genügten ein Blick und zwei Worte. Dann nickte er dem Jungen zustimmend zu.


  »Wir sind einverstanden. Wir werden mit Abi reden.«


  »Also gut«, erwiderte der Junge. Er reichte Tekener einen Zettel, auf dem eine Zahl vermerkt war. »Unter dieser Nummer ist einer von uns zu erreichen. Ruft genau um 18 Uhr dort an. Wir sagen euch, wo ihr Abi treffen könnt.«


  »He, warum so umständlich?« fragte Tekener. »Wovor habt ihr Angst?«


  Doch der Junge hörte ihn nicht mehr. Er hatte sich bereits umgedreht und lief weg.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Kennon sinnend. »Wieso verhalten sie sich so? Ist das nur, weil sie Angst vor meiner Rache haben?«


  »Glaube ich nicht«, entgegnete Tekener. »Es ist etwas anderes. Sie fürchten sich vor etwas anderem, und ich glaube, wir sollten herausfinden, was das ist.«


  »Vielleicht sagt Abi uns, wovor sie Angst haben.«


  Er rief um 18 Uhr an, und ein ihm unbekanntes Kindergesicht erschien auf dem Monitor. Dunkle Augen blickten ihn argwöhnisch an. Das Kind nannte eine Adresse und schaltete danach ab.


  Kennon hatte einen öffentlichen Interkom benutzt, der sich am Ende einer Einkaufsstraße befand. Tekener genoß an einem Schlemmerstand ein paar Meeresfrüchte. Kennon nannte ihm die Adresse, und sie nutzten den Interkom, um sich den Treffpunkt beschreiben zu lassen. Er war nicht allzu weit von ihnen entfernt. ; Sie wollten den Interkom schon abschalten, als plötzlich das narbige Gesicht Tekeners darauf erschien. Es war ein erstaunlich gutes Bild.


  »Gesucht wird dieser Mann«, erklärte eine Frauenstimme. »Sein Name ist Ronald Tekener. Er ist Terraner. Besonders auffallend ist das von Lashat-Narben entstellte Gesicht. Für Hinweise, die zu seiner Verhaftung führen, hat die Staatsanwaltschaft eine Belohnung von 10.000 Peka ausgesetzt.«


  Nun überraschte kaum noch, das anschließend das Bild Kennons mit einem entsprechenden Kommentar erschien.


  »Es wird eng«, sagte der Lächler. »Verdammt eng.«


  Sie verließen das Einkaufszentrum und nahmen sich einen Gleiter, um zum verabredeten Treffpunkt zu fliegen. In der Maschine fühlten sie sich sicher.


  »Wir können uns nirgendwo mehr sehen lassen«, stellte Kennon fest.


  »Genau genommen haben wir keine Chance mehr«, entgegnete Tekener. »Wir müssen untertauchen, aber dazu brauchen wir Hilfe.«


  Der Treffpunkt befand sich mitten in einem Güterumschlagsgebiet unter freiem Himmel. Ununterbrochen starteten und landeten große Lastengleiter, die mit Containern beladen wurden. Es waren zumeist vollrobotisierte Maschinen, die keine Beifahrer benötigten. Der Platz, der einen Durchmesser von etwa zweihundert Metern hatte, war bis in den letzten Winkel mit Transportbehältern unterschiedlichster Größe gefüllt. Die Container waren teilweise zu Tür-men aufgestapelt worden, die eine Höhe von fast vierzig Metern erreichten. Zwischen den Stapeln gab es ein Labyrinth von Gängen und Lücken, das völlig unübersehbar war.


  »Ein ideales Versteck«, sagte Tekener anerkennend. »Hier spürt niemand die Kinder auf, wenn sie es nicht wollen.«


  Sie setzten den Gleiter an der südlichen Seite des Platzes ab und warteten. Einige Minuten verstrichen, dann tauchte plötzlich ein blonder Junge aus dem Schatten zwischen den Containern auf und winkte ihnen zu. Sie stiegen aus und gingen zu ihm.


  »Seid ihr allein gekommen?« fragte er.


  »Klar«, antwortete Tekener. »So war es vereinbart.«


  »Genau«, nickte er. »Kommt mit. Und macht keinen Quatsch. Einer von uns beobachtet euch. Er hat eine Waffe, und er wird sofort schießen, wenn ihr Dummheiten macht.«


  »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Wenn ihr aufgepaßt habt, wißt ihr, daß wir von der Polizei gesucht werden.«


  Der Junge schürzte verächtlich die Lippen.


  »Das kann ein Trick sein«, entgegnete er. »Auf so was fallen wir nicht rein.«


  Er führte sie in das Gewirr der Gänge bis zu einem Containerstapel, der eine Höhe von etwa dreißig Metern erreichte. Einer der unteren Transportbehälter war offen. Darin saß Abi inmitten einer Schar von mehr als zwanzig Jungen und Mädchen. Sie alle waren schmutzig. Ihre Kleider waren zerlumpt, und die wenigsten von ihnen trugen Schuhe.


  »Hallo, Narbengesicht«, sagte Abi. »Hallo, du Zwerg. Ich wußte doch, daß ihr kommen würdet.«


  »Warum sollten wir nicht kommen?« fragte Ronald Tekener. Er setzte sich Abi gegenüber auf den Boden. »Weil du versucht hast, meinen Freund Kennon umzubringen?«


  »Es tut mir leid. Ich hatte Angst. Es tut mir wirklich leid.«


  »Vergiß es«, sagte der Kosmokriminalist. »Ich habe es überlebt.«


  »Du bist ein harter Mann«, bemerkte Abi bewundernd. »Ich habe mich in dir getäuscht. Ich dachte, du bist eine Flasche.«


  »Ich bin vor allem neugierig. Ich möchte wissen, warum ihr Angst habt. Ihr scheint nicht die einzigen zu sein, die sich fürchten.«


  Plötzlich erschien ein schemenhaftes Gebilde hinter Abi. Es war die gleiche Erscheinung, die Tekener und Kennon schon einmal beobachtet hatten, und die Costa Moraan und Chris Stophersen so sehr erschreckt hatte. Wiederum glaubten die beiden USOSpezialisten zu fühlen, das sich jemand an sie herantastete.


  Die Kinder blieben erstaunlich ruhig. Während Moraan und Stophersen beim Anblick dieses Schemens nahezu in Panik verfallen waren, reagierten die Kinder kaum. Abi blickte sich nur flüchtig um und wandte sich dann Tekener und Kennon wieder zu, so als sei der Schemen gar nicht vorhanden.


  »Es beunruhigt euch nicht«, sagte der Galaktische Spieler.


  »Warum sollte es das?« fragte Abi. »Wir haben diesen Schatten schon sehr oft gesehen. Er hat uns nie etwas getan.«


  »Was wißt ihr über ihn?«


  »Gar nichts. Nur, daß er da ist.«


  Die schattenhafte Gestalt verschwand, und mit ihm das Gefühl, telepathisch ausgehorcht zu werden.


  »Also weiter«, schlug Tekener vor. »Wir haben über die Angst in dieser Stadt gesprochen. Fangen wir bei euch an. Wovor habt ihr Angst?«


  »Seid ihr wirklich Terraner?« entgegnete Abi und gab damit zu erkennen, daß er von der Fahndung wußte.


  »Wir kommen von Terra«, bestätigte Kennon. »Esthema Harpurkä hat uns eingeladen. Er wollte einen Kinderplaneten einrichten, einen ganzen Planeten nur für euch. Man hat ihn ermordet, aber wir versuchen, das Projekt dennoch durchzuführen.«


  »Ein Kinderplanet?« staunte Abi. Mit einer einzigen Armbewegung brachte er die anderen Kinder zum Schweigen, als sie plötzlich erregt und laut durcheinander redeten. Er bewies damit seine Autorität.


  »Genau das.« Kennon umriß das geplante Projekt und löste Begeisterung bei den Kindern aus.


  »Wir wollen weg aus dieser Stadt«, erklärte Abi. »So schnell wie möglich. PRIMUS ist ein Verbrecher. Er ist hinter uns her. Auf einem anderen Planeten wären wir in Sicherheit.«


  »Warum ist er hinter euch her?« fragte Tekener.


  »Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, daß es Kinderjäger gibt. Sie sind ständig unterwegs, und wenn sie einen von uns erwischen, ist es aus. Wir haben noch nie einen wiedergesehen, der von einem Jäger mitgenommen wurde.«


  »Ich glaube, sie wollen uns alle töten«, flüsterte ein Mädchen, das neben Kennon auf dem Boden kauerte. Mit großen, ängstlichen Augen blickte sie ihn an. Der Verwachsene war zutiefst erschüttert. Er mußte an seine eigene Kindheit denken, in der er oft genug Angst gehabt hatte und Repressalien von anderen Kindern und von Erziehern ausgesetzt gewesen war. Er konnte sich besser in die Kinder versetzen, als diese sich vorstellen konnten.


  Er blickte Tekener kurz an, und da wußte er, daß auch er an das Kind denken mußte, das sie in der Pathologie von Leider-City gesehen hatten. Er war sich mit ihm einig darin, daß sie nichts mehr von diesem Kind erwähnen durften, wenn sie die Kinder nicht noch mehr erschrecken wollten.


  »Es wird den Kinderplaneten nicht geben«, sagte Abi plötzlich. Seine Augen wurden dunkel.


  »Warum nicht?« fragte Kennon.


  »Weil der Mann tot ist, der die Idee hatte, und weil ihr beide von der Polizei gesucht werdet. Was könnt ihr noch tun? Gar nichts.«


  »Wir müssen uns verstecken«, bestätigte Tekener. »Und dabei solltet ihr uns helfen.«


  »Darüber kann man reden. Aber was dann? Für wie lange wollt ihr euch verstecken? Etwas muß doch passieren. Oder wollt ihr bis zu eurem Tod auf Peka-Ghoran bleiben?«


  Abi hatte das Problem erkannt und klar ausgesprochen.


  »Wir werden etwas unternehmen«, versprach Tekener.


  »Ihr müßt den PRIMUS umlegen«, schlug Abi vor. »Er ist der große Bestimmer. Solange er lebt, ändert sich gar nichts.«


  »Umlegen ist wohl nicht nötig«, erwiderte Ronald Tekener. »Es dürfte genügen, ihn aus dem Amt zu entfernen.«


  »Habt ihr denn so was drauf?« fragte Abi zweifelnd.


  Der Galaktische Spieler beschloß, den Kindern ein wenig Hoffnung zu geben.


  »Habt ihr je von der United Stars Organisation gehört?«


  »Der USO? Aber klar.«


  »Nun, Ken und ich sind USO-Spezialisten«, eröffnete Tekener ihm.


  Abi blickte ihn fassungslos an. Keines der Kinder sagte etwas, und dann rannen Abi die Tränen über die Wangen.


  *


  Nachdem die Kinder die beiden USO-Spezialisten mit Fragen förmlich überschüttet hatten, machten sie eine Reihe von Vorschlägen, wie der Kampf gegen den PRIMUS und die PRIMANER zu führen sei. Sie waren alle nicht realisierbar und teilweise viel zu extrem.


  »Wenn du ihn nicht töten willst, wie willst du dann seine Macht brechen? Es geht nicht anders.«


  »Wir sind keine Terroristen«, stellte Ronald Tekener klar. »Wir halten uns an das Gesetz. Täten wir das nicht, würden wir uns mit dem PRIMUS auf eine Stufe stellen.«


  »Ein geradezu genialer Schachzug wäre es, wenn wir verhindern könnten, daß der PRIMUS die anstehende Wahl gewinnt«, bemerkte Sinclair Marout Kennon.


  »Das ist unmöglich«, sagte Abi.


  Kennon sah sich im Kreis der Kinder um.


  »Wißt ihr eigentlich, wie so eine Wahl funktioniert?« fragte er.


  »Klar«, antwortete ein rothaariges Mädchen. Sie war den beiden Männern schon mehrfach aufgefallen, da sie eine gewisse Fröhlichkeit ausstrahlte. »Ich bin Christine. Also, jeder Erwachsene hat eine ID-Karte. Und die steckt man einfach in einen Interkom. Der Computer stellt fest, ob man wahlberechtigt ist oder nicht. Er gibt grünes Licht, wenn man wählen darf. Dann tippt man eine Taste für die Partei, die man wählen will. Der Computer speichert die Stimmen und zählt sie aus. Er sorgt dafür, daß jeder nur einmal wählen, und daß niemand Wahlbetrug machen kann.«


  »Es dürfte genau umgekehrt sein«, sagte Ronald Tekener. »Der Computer ermöglicht erst den Wahlbetrug.«


  »Wie das?« wunderte sich Abi. »Das kann er doch gar nicht.«


  »Es kommt darauf an, wie er programmiert ist«, belehrte der Galaktische Spieler ihn. »Ich bin sicher, daß die PRIMANER den Computer seit zweihundert Jahren so programmieren, daß er am Ende immer einen Sieg für diese Partei errechnet.«


  »Und dagegen wehren sich die anderen nicht?« wunderte sich Christine.


  »Das haben sie ganz sicher schon des öfteren versucht, aber ohne Erfolg. Die PRIMANER haben die Macht, und die nutzten sie ganz sicher, um Kritiker und Gegner mundtot zu machen.«


  Plötzlich sprang eines der Mädchen auf.


  »Leise«, flüsterte es. »Seid leise. Da ist jemand.«


  Die Kinder verstummten. Alle standen auf. In ihren Augen flak-kerte die Angst. Viele von ihnen zogen Messer unter ihrer Kleidung hervor. Sie waren entschlossen, für sich und ihre Freiheit zu kämpfen. Tekener sah, daß Abi sogar eine kleine Energiepistole hatte.


  »Ruhig bleiben«, mahnte er die Kinder. Er schob sich bis zum Rand des Containers hin, darauf vorbereitet, einen Angriff auf die Kinder abzuwehren. »Nur nicht nervös werden.«


  Jemand hustete und trat gegen einen der Container. Tekener blinzelte Kennon zu. Er war sicher, daß da jemand kam, der wußte, daß sie hier waren, und der absichtlich Lärm machte, um gehört zu werden. Der Kies knirschte unter den Füßen des Unbekannten. Schritte näherten sich, und ein hochgewachsener Mann in einem grauen, unscheinbaren Anzug kam um einen der Container herum. Er hatte dunkle, forschende Augen.


  »Esthema Harpurkä«, sagte Kennon verblüfft. »Der Tote ist auferstanden.«


  Es war Esthema Harpurkä, der Mann, der angeblich einem Verkehrsunfall zum Opfer gefallen war. Er sah älter aus als auf der Holografie. Einige graue Strähnen durchzogen sein brünettes Haar. Kennon erkannte den Mann wieder, den er vor vielen Jahren bei der USO kennengelernt hatte.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie täuschen mußte«, sagte Harpurkä.


  Er blickte sich um, und die Messer verschwanden unter der Kleidung der Kinder. Abi steckte seine Energiewaffe weg.


  »Esthema Harpurkä?« stammelte er. »Ist das der Mann, der den Kinderplaneten machen will?«


  »Das ist er«, bestätigte Tekener.


  »Aber Sie haben gesagt, daß er tot ist«, rief Christine. Sie war sichtlich verwirrt und wußte offenbar nicht, was sie von der Situation halten sollte.


  »Davon waren wir überzeugt«, antwortete der Galaktische Spieler.


  »Ich hatte keine andere Wahl. Ich mußte im Verborgenen bleiben«, erklärte Harpurkä. Er streckte dem Lächler die Hand entgegen. »Bitte, verzeihen Sie mir. Ich habe es nicht gern getan, aber es mußte sein, sonst hätte man mich wirklich umgebracht. Ich hätte mich noch länger versteckt und Sie beobachtet, um Ihnen notfalls zu Hilfe zu kommen. Jetzt aber müssen Sie selbst untertauchen. Somit besteht die Gefahr, daß ich Sie aus den Augen verliere. Ich konnte nicht länger warten. Ich mußte mich Ihnen zeigen.«


  »Sie haben uns an der langen Leine laufen lassen«, empörte sich Sinclair Marout Kennon. »Sie haben uns herumirren lassen und uns unnötigen Gefahren ausgesetzt. Sie haben die Ermittlungsarbeiten erschwert, anstatt uns zu helfen.«


  »Ich konnte nicht anders handeln«, beteuerte Harpurkä. »Die Polizei ist hinter mir her. Schon lange. Deshalb habe ich den Unfall vorgetäuscht, um mir ein wenig Luft zu verschaffen. Hätte ich es nicht getan, hätte man mich verhaftet und unter irgendeinem Vorwand abgeurteilt. So was geht schnell auf diesem Planeten. Beweise für die schwersten Verbrechen werden mühelos herbeigeschafft, wenn man das als notwendig ansieht. Ein Leben ist hier gar nichts wert. Deshalb wird es höchste Zeit, daß etwas geschieht.«


  »Was wird gespielt?« fragte Tekener.


  Abi und die anderen Kinder beruhigten sich wieder. Sie faßten schnell Vertrauen zu dem Mann, der einen ganzen Planeten für sie allein einrichten wollte.


  »Bevor wir weiterreden, muß ich wissen, ob ihm jemand gefolgt ist«, sagte Abi, dessen Wachsamkeit keineswegs nachgelassen hatte. »Wenn er uns gefunden hat, kann das die Polizei auch.«


  »Ich habe aufgepaßt«, versicherte Harpurkä ihm. »Niemand weiß, daß ich hier bin.«


  »Das werden wir ja sehen.« Abi schickte Späher nach allen Richtungen aus, um sich gegen weitere Überraschungen abzusichern.


  »Ich weiß nicht genau, was gespielt wird«, erklärte Harpurkä. Er setzte sich zu Tekener und Kennon auf den Boden. »Ich weiß nur, daß der PRIMUS größenwahnsinnig ist, ebenso wie seine Partei. Gesetz und Ordnung gelten nicht mehr viel auf Peka-Ghoran. Die breite Masse merkt nicht viel davon. Die PRIMANER sind geschickt. Sie arbeiten leise und unauffällig, und sie hören nicht auf zu betonen, daß wir in einem Rechtsstaat leben. Die Realität sieht etwas anders aus. Der PRIMUS weiß mit Gegnern umzugehen, die ihm gefährlich werden könnten. Ich bin sicher, daß er plant, ein Sternen-reich von gewaltigen Ausmaßen zu gründen und dabei möglichst viele von Terranern besiedelte Welten unter seine Kontrolle zu bringen. Peka-Ghoran leidet unter dem einmal gefaßten Beschluß, nur eine einzige Stadt auf diesem Planeten zu errichten. Das mag zu Anfang funktioniert haben, aber nun ist die Bevölkerungszahl auf über 1,2 Milliarden angewachsen. Eine Stadt ist entstanden, deren Probleme man nicht mehr bewältigen kann. Peka-Ghoran hat keine


  Zukunft mehr. Es sei denn, daß man sich nach außen hin orientiert, andere Welten an sich reißt und deren Wissen, Technologie und Reichtum nutzt, um Peka-Ghoran zu sanieren.«


  »So ein Plan läßt sich nicht ohne weiteres realisieren«, gab Tekener zu bedenken. »Dazu braucht man vor allem Raumschiffe, Waffen und große finanzielle Mittel. Und nicht nur das. Man benötigt einen gewaltigen technischen Apparat, um die Raumschiffe und Waffensysteme zu warten. Dafür werden robotische Maschinen und ein hochqualifiziertes Personal benötigt. Ich glaube kaum, daß Peka-Ghoran darüber verfügt.«


  Esthema Harpurkä wartete mit einer Sensation auf.


  »Ich habe zufällig herausgefunden, daß Peka-Ghoran im Besitz von zumindest einer Transform-Kanone ist.«


  »Das ist unmöglich«, fuhr Kennon auf. Er war nach wie vor verärgert. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, daß Esthema Harpurkä sein Spiel mit ihnen getrieben und sie aus dem Hintergrund gelenkt hatte.


  »Es ist die Wahrheit«, beteuerte der ehemalige USO-Spezialist. »Und der PRIMUS hat noch mehr Waffen und kriegswichtiges Gerät. Darüber hinaus verfügt diese Welt über weitaus mehr finanzielle Mittel, als sie erwirtschaften kann. Ich habe das Gefühl, daß der PRIMUS der größte Dieb der Weltgeschichte ist und sich auf anderen Planeten zusammenklaut, was immer er gebrauchen kann. Aber auf Peka-Ghoran scheint niemand Verdacht zu schöpfen. Niemand stellt unangenehme Fragen. Fast allen geht es gut, und niemand möchte seinen Wohstand gefährden.«


  »Wir müssen den PRIMUS stürzen«, warf Abi leidenschaftlich ein. »Er muß endlich weg. Er ist ein Mörder. Er bringt die Kinder um.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Esthema Harpurkä. »Ich weiß, daß viele Kinder verschwinden. Vermutlich werden sie in irgendwelchen Lagern untergebracht. Leicht haben sie es ganz sicher nicht.«


  »Wir brauchen Informationen«, sagte Ronald Tekener. »Viel mehr


  Informationen. Daher kommen Sie uns gerade recht. Sie können uns geben, was wir benötigen.«
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  »Die nächsten Schritte müssen genau überlegt sein«, sagte Ronald Tekener. »Dabei müssen wir davon ausgehen, daß der PIRMUS mit einem Angriff von unserer Seite rechnet. Ein Mann wie er muß eigentlich ständig darauf gefaßt sein, daß er aus dem Untergrund attackiert wird.«


  »Die neuralgische Stelle, an der wir ihn treffen müssen, ist die zentrale Positronik«, stellte Sinclair Marout Kennon fest. »Wir können ihn eigentlich nur dadurch stürzen, daß wir für seine Wahlniederlage sorgen. Das wiederum geht nur, wenn wir die Positronik so manipulieren, daß sie der Opposition die meisten Stimmen zuteilt.«


  »Wobei wir uns klar darüber sein müssen, daß der PRIMUS das auch weiß«, bemerkte Esthema Harpurkä.


  »Natürlich«, stimmte der Kosmokriminalist zu. »Gerade zu Zeiten der Wahlen dürfte die Positronik ganz besonders gut abgesichert sein.«


  »falls du vorhast, gegen die Positronik vorzugehen, dann schlage dir das aus dem Kopf«, sagte Tekener. »Vermutlich wartet der PRIMUS nur darauf, daß wir die Positronik angreifen und ihm dort in die Falle gehen. Nein, wir müssen woanders ansetzen.«


  »Wo zum Beispiel?« fragte Abi, der der Diskussion mit wachsender Verwunderung folgte. Es fielen allzu viele Begriffe, mit denen er nichts anfangen konnte.


  »Bei der Klinik«, schlug Kennon vor. »Ich bin sicher, daß wir dort etwas herausfinden können, was der PRIMUS unter allen Umständen vor der Öffentlichkeit verbergen will.«


  »Das glaube ich auch.« Esthema Harpurkä erhob sich und verließ den Container. »Wir werden jedoch nicht unbewaffnet gehen. Ich habe nicht weit von hier ein Depot angelegt, aus dem wir uns versorgen können. Es sind vor allem handliche Paralysestrahler dabei.«


  »Ich weiß nicht, was an einem Krankenhaus so wichtig sein kann«, zweifelte Abi an der Zweckmäßigkeit eines solchen Einsatzes. »Klar interessiert mich, wo die verschwundenen Kinder geblieben sind* aber die PRIMANER bringen wir bestimmt nicht in Schwierigkeiten, wenn wir ein paar Ärzte paralysieren.«


  »Warten wir es mal ab«, erwiderte Kennon. »Ihr geht auf jeden Fall nicht mit.«


  »Aber wir können irgendwo für Unruhe sorgen«, lächelte Abi. »Wir könnten ein bißchen Randale machen und die Polizei beschäftigen. Wenn ihr wollt, bringe ich mehr als dreihundert Kinder zusammen. Damit läßt sich schon was anfangen. Wir machen gehörig Lärm und verschwinden, bevor die Bullen uns schnappen können.«


  »Genau das brauchen wir«, entgegnete Tekener. »Eine solche Aktion könnte uns wirklich helfen. Fragt sich nur, wo ihr euren Auftritt haben sollt.«


  »Da könnte ich einige Vorschläge machen«, sagte Esthema Harpurkä. »Besonders wirkungsvoll wäre es, wenn wir den Eindruck erwecken, daß wir damit die Wahl beeinflussen wollen.«


  Die beiden Terraner atmeten auf. Endlich konnten sie die Initiative übernehmen. Ihr Rückzug war beendet. Jetzt ging es nicht mehr darum, Informationen einzuholen. Sie begannen eine Offensive, an deren Ende die Macht des PRIMUS gebrochen sein mußte.


  Tekener, Kennon und Harpurkä verabschiedeten sich von Abi und den anderen Kindern mit dem Versprechen, sie nach der Rückkehr aus Leider-City wieder zu treffen.


  »Ich wollte es vorhin nicht sagen, als die Kinder dabei waren«, sagte Esthema Harpurkä, als sie durch das Dunkel einer Tiefgarage eilten. »Ich wollte sie nicht noch mehr ängstigen und schockieren, aber ich habe Anzeichen dafür gefunden, daß mit den verschwundenen Kindern Entsetzliches geschieht. Das war der Grund dafür, daß ich Sie um Hilfe gebeten habe, indem ich Ihnen vorschlug,


  Schirmherr für das Projekt Kinderplanet zu werden.«


  Die drei Männer blieben neben einem Gleiter stehen.


  »Wovon reden Sie?« fragte Tekener.


  »Ich habe keine Beweise. Es gibt nur einige Indizien, die allerdings so schwerwiegend sind, daß ich keine Zweifel mehr habe. Allzu viele Kinder sind in den letzten Wochen und Monaten verschwunden. Und alles deutet darauf hin, daß sie für verbotene medizinische Experimente mißbraucht werden.«


  »Was für Experimente?« forschte Kennon.


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Das müssen wir in LeiderCity herausfinden.«


  Sinclair Marout Kennon dachte daran, daß die Gehirne der toten Kinder entfernt worden waren, und ein Schauder des Entsetzens lief ihm über den Rücken.


  Waren die Gehirne für verbotene medizinische Experimente benutzt worden?


  Esthema Harpurkä führte sie zu seinem Depot und rüstete sie mit Paralysestrahlern aus. Dann nahm er ein Gleitertaxi und flog mit ihnen nach Leider-City. Während des Fluges trug Ronald Tekener eine Paste auf, mit der er die Lashat-Narben überdeckte. Er veränderte sein Aussehen damit beträchtlich. Kennon verzichtete auf eine derartige Maske. Er war sich klar darüber, daß man ihn unter allen Umständen mühelos identifizieren konnte.


  Schon am Rand von Leider-City gab es erste Kontrollen. Unbeteiligt aussehende Polizisten überprüften die mit Gleitern herankommenden Besucher, waren dabei jedoch so nachlässig, daß Harpurkä sich an ihnen vorbeischieben konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  Er parkte die Maschine auf einem offenen, von Büschen umrandeten Platz. Die Sonne brannte heiß vom Himmel herab und spiegelte sich an den glatten Gleiterflächen. Einige graue Vögel schreckten auf und flatterten laut schreiend davon.


  »Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren«, sagte Harpurkä.


  »Schon bei der nächsten Kontrolle könnte unser Weg zu Ende sein.«


  »Was schlagen Sie vor?« fragte Kennon.


  »Wir müssen so weit wie möglich nach unten gehen«, erklärte der Peka-Ghoraner. »Ganz unten sind die Hauptversorgungssysteme. Ich könnte mir vorstellen, daß sie nicht so scharf bewacht werden wie die oberen Besuchergänge.«


  »Das wird sich zeigen«, sagte Tekener. »Versuchen müssen wir es. Kennen Sie den Weg?«


  »Ich habe mich vorbereitet«, erwiderte Harpurkä zurückhaltend. »Kommen Sie.«


  Er führte Tekener und Kennon in eines der Gebäude. Gleich hinter der Eingangstür ging es über eine Treppe nach unten.


  »Wir sind noch ziemlich weit von der Pathologie entfernt«, sagte der Kosmokriminalist. »Die Abwehr wird sich auf sie und einige anschließende Abteilungen beschränken.«


  Seine Vermutung erwies sich als richtig. Sie konnten ungehindert in die vier Stockwerke tief gelegenen Versorgungsanlagen des Krankenhausbezirks eindringen. Hier arbeiteten zwar auffallend viele Männer, doch es gelang ihnen, unbemerkt an ihnen vorbeizukommen. Die meisten Männer arbeiteten intensiv an den Anlagen für die Heißwasser- und für die Rein-Sauerstoffversorgung, in denen offenbar größere Schäden eingetreten waren.


  »Sehen Sie genau hin«, empfahl Harpurkä, während sie hinter einigen mannshohen Rohren an den Arbeitenden vorbeigingen. »Sie improvisieren. Es fehlt an allen Ecken und Enden an den benötigten Ersatzteilen.«


  Er schürzte verächtlich die Lippen.


  »Und unter solchen Umständen will der PRIMUS ein Sternenreich errichten. Er muß wahnsinnig geworden sein. Er wird Schiffbruch erleiden, aber bis dahin kann er ungeheures Unheil anrichten. Er ist in der Lage, eine galakitsche Katastrophe auszulösen.«


  Die Anlagen machten in der Tat einen verwahrlosten Eindruck. Überall schien mit provisorischen Mitteln repariert worden zu sein.


  Dieser Eindruck verstärkte sich noch, je weiter sie kamen. Hier zeigte sich, daß die unausweichlichen Probleme der Riesenstadt ihren Organisatoren längst über den Kopf gewachsen waren. Wenn die Stadt überhaupt noch funktionierte, dann war dies den positronisch gelenkten Robotern zu verdanken, die die neuralgischen Punkte des Molochs überwachten und notwendige Reparaturen mit der unbeirrbaren Konsequenz von Maschinen ausführten.


  Sie waren etwa zwei Kilometer weit durch die verschiedenen Kellerräume und über ausgedehnte Gänge vorgedrungen, als sie auf die ersten Polizisten stießen. Die dunkelblau uniformierten Ordnungshüter versahen ihren Dienst jedoch mit einer derartigen Nachlässigkeit, daß es nicht schwer war, an ihnen vorbeizukommen. Die Beamten saßen vor einem Bildgerät und verfolgten eine Sportveranstaltung. Sie waren von dem sportlichen Geschehen so gefesselt, daß sie auf nichts anderes achteten.


  »Das wird nicht immer so sein«, flüsterte Tekener, nachdem er eine Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Esthema Harpurkä hob lächelnd seinen Paralysator.


  »Dann müssen wir eben ein ernstes Wort mit ihnen reden«, sagte er.


  Doch er brauchte seine Waffe nicht einzusetzen. Es gelang ihnen, unbemerkt an zwei weiteren Wachen vorbeizukommen. Dann hatten sie die Pathologie erreicht.


  In einem der gläsernen Laboratorien arbeitete die Ärztin, der sie schon einmal begegnet waren. Sie beugte sich über ein totes Kind.


  Ronald Tekener stieß die Tür zu ihrem Labor auf. Erschrocken fuhr sie herum.


  »Was wollen Sie hier?« herrschte sie die drei Männer an. Dann erkannte sie Kennon und den Galaktischen Spieler. »Sie? Sie wagen es, noch einmal hierher zu kommen?«


  »Das ist wohl notwendig, um Ärzten wie Ihnen das Handwerk zu legen«, erwiderte Tekener.


  »Was wollen Sie damit sagen?« stammelte sie.


  Er zeigte auf die Kinderleiche.


  »Wie ich sehe, sind Sie gerade dabei, den Schädel des Kindes zu öffnen.«


  »Ja - und? Es ist meine Aufgabe als Pathologin, die Todesursache festzustellen. Und die ist ungeklärt bei diesem Kind. Wahrscheinlich liegt eine Vergiftung vor, aber sicher ist das nicht.«


  »Viel wahrscheinlicher ist, daß Sie ein verbotenes Experiment vorbereiten«, beschuldigte Esthema Harpurkä sie. »Es würde mich nicht überraschen, wenn Sie das Kind getötet hätten.«


  Sie ließ sich erbleichend auf einen Hocker sinken.


  »Das ist ungeheuerlich. Wie können Sie so etwas behaupten?«


  »Es sterben ein wenig zu viele Kinder in dieser Stadt«, bemerkte Ronald Tekener. »Es verschwinden zu viele Kinder. Man behauptet sogar, daß es berufsmäßige Kinderjäger gibt. Sie greifen die Kinder auf und bringen sie nach Leider-City.«


  »Das ist nicht wahr«, verteidigte sie sich. »Es ist richtig, daß viele Kinder sterben. Aber das liegt an den Besonderheiten dieser Stadt. Niemand kümmert sich um die Kinder. Viele von ihnen haben keine Eltern oder werden ausgesetzt. Sie treiben sich in Bereichen der Stadt herum, in denen sie nichts zu suchen haben, und in denen es viel zu gefährlich ist für sie. In der Folge verunglücken immer mehr Kinder. Sie atmen giftige Gase ein, stürzten in den Schächten ab, in denen sie herumklettern, werden von versagenden Robotern verletzt oder geraten in das technische Räderwerk, das völlig unzureichend überwacht wird. Viele Kinder können nicht mehr gerettet werden, und dann landen sie in dieser Abteilung. Sie müssen untersucht werden. Die Todesursache muß eindeutig geklärt werden, bevor sie für die Verbrennung freigegeben werden.«


  »Aber manche Kinder kommen ohne Gehirn an«, sagte Kennon mit schriller Stimme. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Sein linkes Lid zuckte heftig. Das verschwitzte Haar klebte ihm an der Stirn, und die Augen schienen ihm noch weiter als sonst aus den Höhlen zu treten.


  »Ja, das ist wahr. Aber damit habe ich nichts zu tun«, verteidigte sie sich.


  »Wo bleiben sie?« fragte der Verwachsene mit überschnappender Stimme.


  »Ich bin nicht berechtigt, Ihnen eine Auskunft zu erteilen«, wehrte sie ihn ab.


  »Nun reden Sie schon«, forderte Tekener sie mit dem für ihn charakteristischen Lächeln auf. Es wirkte so einschüchternd auf sie, daß sie augenblicklich nachgab.


  »Es kommt immer wieder vor, daß Kinder so schwer verletzt sind, daß sie nicht mehr gerettet werden können. Wenn die Ärzte entschieden haben, daß der Tod unvermeidlich ist, versucht man, wenigstens das Gehirn zu retten und am Leben zu erhalten.«


  »Wozu?«


  »Das weiß ich nicht«, stammelte sie.


  »Und ob Sie es wissen«, sagte Tekener. »Es geht um verbotene Experimente. Was macht man mit den Gehirnen?«


  Sie ließ den Kopf sinken und blickte auf ihren Schoß. Wie ein Häuflein Elend saß sie vor den drei Männern.


  »Bitte, lassen Sie mich in Ruhe«, bat sie.


  »Nicht, bevor wir wissen, was hier gespielt wird«, erwiderte Tekener.


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  In diesem Moment leuchtete im Nebenraum etwas auf. Helles Licht stieg vom Boden zur Decke auf. Im Boden des Nebenraums war eine quadratische Öffnung entstanden.


  »Vorsicht«, sagte Tekener. Er eilte auf den Gang hinaus und drang mit gezückter Waffe in den Nebenraum ein. Durch die trennende Glasscheibe konnten Harpurkä und Kennon sehen, wie er an die Öffnung herantrat, dann aber langsam wieder zurückwich. Er legte den Zeigefinger an die Lippen, um ihnen zu bedeuten, daß sie sich leise verhalten sollten.


  »Machen Sie keinen Unsinn«, wisperte Kennon der Ärztin zu. »Ich


  will nichts hören.«


  Ein Mann stieg aus der Öffnung empor. Er stand auf einer quadratischen Antigravplatte. Erschrocken blickte er Tekener an. Er war ein lang aufgeschossener Mann mit einem schmalen Kopf und einer auffallend langen Nase, vorstehenden Zähnen und einem fliehenden Kinn.


  »Kommen Sie«, sagte Kennon zu der Ärztin. »Wir gehen nach nebenan.«


  »Nein, ich bleibe hier«, sträubte sie sich.


  »Dann muß ich Sie paralysieren.«


  »Bitte, tun Sie es«, brachte sie mühsam hervor. »Ich wäre Ihnen sogar dankbar dafür. Ich will das da unten nicht sehen.«


  Als der Kosmokriminalist zögerte, ging sie entschlossen auf die Tür zu. Esthema Harpurkä schoß, und sie brach gelähmt zusammen. Kennon eilte in den Nebenraum, wo Tekener den Arzt mit der Waffe in Schach hielt. Der Peka-Ghoraner folgte ihm.


  »Wir fahren wieder nach unten«, befahl Tekener dem Mediziner. »Worauf warten Sie noch?«


  Zusammen mit Kennon und Harpurkä stellte er sich zu ihm auf die quadratische Platte. Der Arzt berührte einen silbern schimmernden Hebel mit dem Fuß, und der Lift glitt nach unten in ein großräumiges Laboratorium, in dem zahlreiche Maschinen brummten, wisperten und flüsterten, in dem in verschiedenen gläsernen Gefäßen Flüssigkeiten brodelten und dampften. Die gesamte Anlage war hufeisenförmig. An der Innenseite des Hufeisens befanden sich Dutzende von Metallkugeln, die einen Durchmesser von etwa einem halben Meter hatten. Zu ihnen führten verschiedene Glasröhrchen, durch die ständig Flüssigkeiten gepumpt wurden.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Tekener, als sie von der Liftplatte gestiegen waren und die Platte wieder zur Decke hochstieg. »Was geschieht hier?«


  »Ich habe nicht vor, das einem Laien zu erklären«, erwiderte der Mediziner von oben herab. »Schon gar nicht irgendwelchen Besuchern, die mit der Waffe in der Hand hier erscheinen.«


  »Ich kann Ihnen nur empfehlen, es sich ganz schnell anders zu überlegen«, erwiderte Esthema Harpurkä.


  »Sie würden doch nichts begreifen. Ihnen fehlt die medizinische Ausbildung.«


  Ronald Tekener betrat den inneren Halbkreis der hufeisenförmigen Anlage. Er schlug einmal kräftig mit der Faust gegen eine der Kugeln. Sie brach aus ihrer Halterung und stürzte auf den Boden. Sie zerplatzte.


  »Nein«, schrie der Arzt. »Wie können Sie so etwas tun?«


  Der Lächler blickte ihn an, und er verstummte. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Schritt für Schritt wich er vor dem USOSpezialisten zurück.


  »Schalten Sie die Anlage ab«, befahl Ronald Tekener. »Sofort.«


  »Das kann ich nicht«, stammelte der Mediziner.


  »Dann werde ich sie zertrümmern.«


  Sinclair Marout Kennon und Esthema Harpurkä blickten auf die Gehirnmasse, die aus dem zerbrochenen Behälter hervorgekommen war.


  »Damit töten Sie die Gehirne«, sagte der Arzt. »Sie dürfen nichts anrühren. Sie ahnen ja nicht, wie wertvoll sie sind.«


  »Sie sind längst tot«, erklärte Tekener, der sich nur mühsam beherrschte. »Das hier ist nur noch eine biologische Substanz, die künstlich am Leben erhalten wird. Es sind keine denkenden und fühlenden Gehirne mehr.«


  »Das sollen sie auch nicht sein«, erklärte der Mediziner.


  »Nein? Welche Funktion üben sie dann aus?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Wem auch immer diese Gehirne gehört haben, sie haben ein Recht darauf, würdig zu sterben. Was Sie hier treiben, verstößt gegen jedes Gebot der Menschlichkeit.«


  Ronald Tekener forderte den Arzt erneut auf, die Anlage abzuschalten. Als er sich abermals weigerte, schlug er eine der Kugeln nach der anderen herunter, um das grausame Experiment auf diese Weise zu beenden. Er hatte zehn Kugeln zerstört, als sich plötzlich mehrere Türen öffneten. Uniformierte Männer stürmten herein. Sie schossen mit Paralysewaffen auf Tekener, Kennon und Harpurkä. Gelähmt brachen die drei Männer zusammen, verloren das Bewußtsein jedoch nicht.


  Ronald Tekener lag auf dem Rücken. Er blickte starr nach oben. Der Arzt beugte sich über ihn.


  »Sie sind ein Dummkopf und ein hoffnungsloser Idealist«, sagte der Mediziner verächtlich. »Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten uns aufhalten? Wir brauchen diese Gehirne. Verstehen Sie? Es sind die Gehirne von Kindern. Bei Kindern ist eine parapsychische Begabung latent vorhanden. Sie verliert sich bei fast allen Erwachsenen. Deshalb versuchen wir es gar nicht mit alten Gehirnen. Wir haben etwas geschafft, was nirgendwo sonst in der Galaxis gelungen ist. Wir können die parapsychische Kapazität dieser Gehirne enorm steigern, so sehr, daß sie teleportieren und dabei sogar noch beträchtliche Lasten mitnehmen können. Zum Beispiel Sie und Ihre Freunde.«


  Der Mediziner lachte hämisch.


  »Leider können sie nur einmal teleportieren. Danach ist ihre Lebensenergie verbraucht. Sie brechen zusammen. Aber für uns ist dieses eine Mal mehr als genug.«


  Er trat einen Schritt zurück und verschwand damit aus dem Gesichtskreis des Paralysierten.


  »Bringt sie zum Raumhafen. Die MAYA startet in einer Stunde. Diese drei werden mitfliegen und am eigenen Leib verspüren, welch großartige Fortschritte wir erzielt haben.«


  


  9.


  

  



  Mehrere Tage vergingen. Ronald Tekener, Sinclair Marout Kennon


  und Esthema Harpurkä verbrachten diese Zeit in einer engen Kabine auf einem Raumschiff. Längst war die Lähmung abgeklungen, und sie konnten sich frei bewegen.


  Die Kabine enthielt drei Liegen, einen Tisch, drei fest mit der Wand verschweißte Sitzgelegenheiten und einen Interkom. Eine Tür führte zu einem kleinen Hygieneraum. Das war ihr Gefängnis, aus dem sie vergeblich hofften, entkommen zu können. Alle Versuche, die Tür gewaltsam zu öffnen oder die Wände zu durchbrechen, waren gescheitert. Hin und wieder erschien ein dunkelhaariger Offizier mit einem Roboter und brachte ihnen etwas zu essen. Er hatte sofort mit einem Paralysestrahler auf sie geschossen, als sie Anstalten gemacht hatten, die Kabine zu verlassen.


  Als sich die Tür am vierten Tag erneut öffnete, blieben die drei Männer auf ihren Liegen sitzen. Sie waren entschlossen, ihre Chance zu suchen, sobald sie die Kabine verlassen durften.


  Wiederum zielte der Offizier mit dem Lähmstrahler auf sie.


  »Machen Sie keine Dummheiten«, riet er ihnen. »Ich habe den Befehl, Sie zu töten. Auf eine ganz bestimmte Art. Aber wenn Sie Schwierigkeiten machen, kann ich es auch anders machen, und kein Hahn wird danach krähen.«


  Er winkte ihnen mit der Waffe.


  »Kommen Sie.«


  »Und wenn wir uns weigern?« fragte Esthema Har-purkä.


  Er schoß zweimal, und die drei Männer brachen paralysiert zusammen. Ronald Tekener hatte halb hinter Harpurkä gestanden. Daher wurde ein Teil der lähmenden Strahlen durch den ehemaligen USO-Spezialisten abgefangen. Dennoch konnte er sich nicht auf den Beinen halten, und als er auf dem Boden lag und die Kommandos des Offiziers hörte, versuchte er auch gar nicht, eine Hand oder einen Fuß zu bewegen. Er tat, als sei er ebenso umfassend paralysiert wie Kennon und Harpurkä.


  Roboter trugen sie aus der Kabine über einen Gang.


  Die drei Gefangenen hörten das Gelächter von einigen Männern und Frauen der Besatzung, die sich über eine unmittelbar bevorstehende Aktion unterhielten.


  Es war kühl und ruhig. Allzu oft in seinem Leben war er schon in großer Gefahr gewesen, und immer wieder war es ihm gelungen, sich daraus zu befreien. Er war auch jetzt in seinem tiefsten Inneren davon überzeugt, daß er die Situation früher oder später meistern werde.


  Die Roboter brachten sie in einen Hangar, und für einen Moment glaubte Tekener, daß man sie in ein Beiboot legen wollte. Er ließ seinen Kopf wie kraftlos von einer Seite zur anderen pendeln, um den Hangar überblicken zu können, und jetzt sah er, daß die Roboter sie zu einem Transmitter brachten, an dem eine Metallkugel angebracht worden war.


  Ein manipuliertes Gehirn! erkannte er. Ein Gehirn, das teleportieren und dabei Lasten mitnehmen kann.


  Der Transmitter, ein metallischer mit komplizierter Technik versehener Bogen, war mit zahlreichen Zusatzgeräten ausgestattet worden, deren Funktion Tekener so schnell nicht erkennen konnte. Die Roboter setzten Kennon, Harpurkä und ihn vor dem Transmitter auf den Boden und lehnten sie mit dem Rücken dagegen.


  Tekener begriff, und plötzlich kam Angst in ihm auf. Das manipulierte Gehirn sollte mit dem Transmitter und mit ihnen zu einem fernen Ziel teleportieren.


  Verzweifelt sah er sich um. Im Hangar hielten sich wenigstens zwanzig Männer und Frauen auf, von denen mehrere bewaffnet waren. Neben dem Transmitter standen zwei Kampfroboter. Es war unmöglich, sie alle zu überwinden. Nur an ihrem Zielort bot sich ihnen eine Chance, sich zu befreien.


  Ein Schott glitt zur Seite und gab den Blick in den benachbarten Hangar frei. Dort stand ein zweiter Transmitter. Er war eingeschaltet. Das schwarze Transportfeld füllte den Metallbogen aus.


  Bevor Tekener einen weiteren Gedanken fassen konnte, wurde das manipulierte Gehirn in der Metallkugel aktiv. Der Galaktische Spieler fühlte ein eigenartiges Ziehen. Irgend etwas schien sich in seinen Kopf zu bohren, und dann wechselte die Szene von einer Sekunde zur anderen. Sie befanden sich nicht mehr in dem Hangar auf dem Raumschiff, sondern in einem großen Raum mit Metallwänden. Auf Regalen lagerten Hunderte von kompakten Blöcken mit positroni-schen Bauteilen, wie sie für Hochleistungscomputer benötigt wurden. Es waren Bauteile, wie nur auf wenigen Welten in der Galaxis hergestellt werden konnten, und die von geradezu unschätzbarem Wert waren.


  Tekener richtete sich mühsam auf. Er konnte die Arme und das rechte Bein bewegen. Das linke Bein war teilweise gelähmt. Immerhin konnte er stehen und - wenn er sich abstützte - auch einige Schritte gehen, während Kennon und Harpurkä vollständig gelähmt auf dem Boden liegenblieben.


  Überrascht sah er, wie sich zahlreiche Einzelteile von dem Transmitter lösten und sich vor ihm zu vier kleinen Robotern zusammenfügten. Während sich das Transportgerät aktivierte, eilten die Automaten zu den Positronikblöcken, nahmen sie aus den Regalen, schleppten sie zum Transmitter und schoben sie in das schwarze Transportfeld.


  Eines der größten Geheimnisse von Peka-Ghoran war gelöst!


  Der PIRMUS war ein Dieb allergrößter Ordnung. Mit Hilfe von manipulierten Gehirnen, die teleportieren konnten, und Transmittern plünderte er die Schatzkammern der galaktischen Welten.


  Auf diese Weise schafft er Wohlstand für Peka-Ghoran, dachte Ronald Tekener, während er sich mühsam zur Tür schleppte. Es war eine Panzertür, die von innen nicht geöffnet werden konnte. Er schlug mit der Faust dagegen, um sich bemerkbar zu machen, war sich jedoch darüber klar, daß ihn aller Wahrscheinlichkeit nach niemand hörte.


  Sie befanden sich in einem riesigen Safe, der irgendwo in einer Fabrik für positronische Bauteile stand. Ganz sicher war die Fabrik mit allen Mitteln der modernen Technik abgesichert - jedenfalls außerhalb dieses Safes. Daß niemand einen Raub auf diese Weise versuchen wollte, hatte offenbar niemand einkalkuliert.


  Warte, bis es vorbei ist, sagte er sich. Warte, bis die Roboter alles gestohlen und abtransportiert haben.


  Er schleppte sich zu Kennon hin und kniete neben ihm nieder, während die Roboter Block auf Block im Transmitter verschwinden ließen.


  »Wir warten«, sagte er, um den Freund zu trösten. »Wenn die Roboter alles rausgebracht haben, ist es vorbei. Früher oder später wird irgend jemand diesen Raum öffnen, und dann gehen wir raus.«


  Sinclair Marout Kennon blickte starr auf den Transmitter. Sein linkes Lid zuckte ein wenig.


  Tekener erfaßte, daß der Freund ihm mit geradezu unmenschlicher Kraft ein Zeichen gegeben hatte, und er begriff, daß er sich geirrt hatte. Er konnte nicht einfach warten, bis jemand kam. Die Gelegenheit würde man ihnen nicht geben. Entscheidend bei diesem Diebstahl war, daß keine verräterischen Spuren zurückblieben.


  Und Zeugen, die seine Methode hätten verraten können, durfte der PRIMUS auf keinen Fall im Safe lassen.


  Tekener erhob sich und ging zum Transmitter. Jetzt konnte er sich schon auf den Beinen halten, ohne sich mit den Händen abzustützen.


  Am Transmitter befand sich ein Brandsatz!


  Sobald die Roboter ihre Arbeit erledigt haben, explodiert die Bombe, schoß es ihm durch den Kopf. Dann verwandelt sich dies hier in eine Gluthölle. Der Transmitter, die Roboter und wir werden verbrennen. Alles wird so verschmelzen, daß hinterher niemand mehr erkennen kann, was hier passiert ist. Man wird noch nicht einmal ermitteln, daß die Bauteile gestohlen worden sind. Man wird vor einem unlösbaren Rätsel stehen.


  Er versuchte, den Brandsatz vom Transmitter zu lösen oder ihn zu entschärfen, doch es war ein kompaktes, in sich geschlossenes Gebilde, an dem er ohne spezielles Werkzeug nichts ausrichten konnte.


  Es gab nur einen einzigen Fluchtweg aus dieser Falle. Er führte


  durch den Transmitter zurück ins Raumschiff.


  Tekener blickte zu den Regalen hinüber. Die Roboter hatten ihre Arbeit fast erledigt. Nur noch fünf Blöcke warteten auf ihren Abtransport. Er durfte keine Zeit verlieren, wenn er wenigstens diese geringe Chance nutzen wollte.


  Er beugte sich über Kennon und schleppte ihn zum Transmitter. Unmittelbar vor dem schwarzen Feld ließ er ihn liegen, um Esthema Harpurkä zu holen. Dann stieß er erst den Peka-Ghoraner in den Transmitter und ließ sich anschließend zusammen mit dem Freund hindurchfallen.


  Er löste sich sofort von dem Verwachsenen, als sie im Raumschiff waren, und wälzte sich zur Seite.


  »Wir sind allein«, sagte er erleichtert. »Hier sind nur Transportautomaten.«


  Er packte Kennon und Harpurkä bei den Händen und zog sie vom Transmitterweg hinter ein abgestelltes Beiboot. Dabei sah er, wie die letzten fünf Bauteile und die Roboter aus dem Empfänger kamen, der sich danach abschaltete.


  Er war sicher, daß genau zu diesem Zeitpunkt der Brandsatz am Gegengerät zündete und den Safe in eine glühende Hölle verwandelte.


  Er öffnete ein Schott und wuchtete Kennon und Harpurkä in das Beiboot. Mühsam kletterte er hinterher, schloß das Schott und sank dann erschöpft auf den Boden. Er hörte die Stimmen von zwei Männern, die an dem Beiboot vorbeigingen. Sie hatten nichts bemerkt. Erschöpft schloß er die Augen. Wenn sie ins Beiboot gekommen wären, hätte er sich nicht mehr wehren können. Seine Arme und Beine waren bleischwer. Die Anstrengungen waren allzu groß gewesen, und noch immer spürte er die Nachwirkungen der Paralyse.


  *


  Als alle drei die Nachwirkungen der Lähmung vollständig überwunden hatten, schaltete Tekener sich vorsichtig in das InterkomSystem des Raumschiffs ein. Er erfuhr, daß die Peka-Ghoraner mittlerweile ein anderes Sonnensystem erreicht hatten und gerade einen weiteren Raubzug durchführten.


  »Woher haben sie die Informationen?« fragte Kennon. »Woher wissen sie so genau, wo was zu holen ist?«


  »Sie müssen Kundschafter auf die betreffenden Welten gebracht haben, die ihnen nicht nur übermitteln, welche Schätze zu erbeuten sind, sondern die ihnen auch genau angeben, wo die Beute aufbewahrt wird«, vermutete Tekener. »Dahinter steckt eine erstaunlich gute Organisation.«


  »Und was jetzt?« fragte Esthema Harpurkä. »Wenn sie herausfinden, daß wir noch leben, geht es uns schlecht.«


  »Wir müssen uns verstecken, bis wir wieder auf Peka-Ghoran sind«, antwortete Ronald Tekener. »Dort müssen wir das Raumschiff unauffällig verlassen.«


  »Warum unauffällig?« wunderte sich Harpurkä. »Wir könnten das Hangarschott mit dem Bordstrahler zerschießen und dann starten. Bevor irgend jemand an Bord begriffen hat, was los ist, sind wir weg und irgendwo in der Stadt in Sicherheit.«


  »Genau das werden wir nicht tun«, erwiderte Tekener. »Unser Vorteil ist, daß man uns für tot hält. Und diesen Vorteil werden wir nicht so leicht verschenken.«


  Harpurkä lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Solange man glaubt, daß wir tot sind, sucht man uns nicht, und wir können ungestört in der Stadt operieren. Fragt sich nur, ob das taktisch klug ist. Wäre es nicht besser, wenn wir mit einem Paukenschlag zurückkehren und die Öffentlichkeit auf uns aufmerksam machen? Je mehr Lärm wir veranstalten, desto schwieriger dürfte es für den PRIMUS sein, uns mit illegalen Mitteln zu bekämpfen.«


  »Sie leben nun schon so lange in Peka-Ghoran, und sie kennen den


  PRIMUS noch immer nicht«, wunderte sich Kennon. »Sie können sicher sein, daß er einen Vorwand finden wird, um uns notfalls vor den Augen der Öffentlichkeit zu erschießen oder schlicht verunglücken zu lassen.«


  Esthema Harpurkä dachte kurz nach, dann nickte er zustimmend.


  »Sie haben recht«, gab er zu. »Wir müssen im Untergrund weitermachen. Aber wie können wir das Raumschiff unauffällig verlassen?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Sinclair Marout Kennon. »Wir müssen uns in einem der Container verstecken, mit denen die Beute abtransportiert wird. Wir können davon ausgehen, daß die Behälter von Robotern entladen werden. Wir warten entweder, bis die Roboter mit ihrer Arbeit beginnen, oder wir versuchen, schon vorher zu verschwinden.«


  Tekener und Harpurkä diskutierten kurz über diesen Vorschlag und waren einverstanden. Vom Beiboot aus verfolgten sie, wie die Beute der Raubzüge aus dem Transmitter kam und die Container im Hangar beladen wurden. Die Raumfahrer des PRIMUS brachten eine erstaunliche Menge hochwertigen Materials zusammen. Dazu gehörten nicht nur industrielle Güter aus dem sogenannten HighTech-Bereich, sondern auch Gold, Edelsteine oder Howalgonium. Vierzehn Tage lang erfolgte ein Überfall nach dem anderen, bis alle Container prall gefüllt waren. Danach deutete alles darauf hin, daß der Raumer nach Peka-Ghoran zurückkehrte. Kennon, Tekener und Harpurkä konnten das Beiboot jedoch nicht verlassen, denn nun hielten sich ständig Männer oder Frauen von der Besatzung im Hangar auf. Sie öffneten die verschiedenen Container, um eine Bestandsaufnahme zu machen und die Beuteteile zu registrieren.


  »Wir können nicht raus«, stellte Kennon schließlich fest. »Wir müssen im Beiboot bleiben und uns hier verstecken.«


  »Verstecken?« Esthema Harpurkä schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wo denn? Hier ist nirgendwo eine Lücke, die groß genug für einen Mann wäre. Und drei Verstecke sind ganz sicher nicht vorhanden.«


  »Sie scheinen einiges verlernt zu haben, seit Sie nicht mehr bei der USO sind«, lächelte Tekener.


  Zusammen mit Kennon suchte er das Beiboot ab. Es war tatsächlich so kompakt gebaut, daß Harpurkä recht zu behalten schien. Doch dann bauten Tekener und Kennon einiges aus, was für einen Flug auf Peka-Ghoran nicht unbedingt benötigt wurde. Sie verstauten diese Teile an anderer Stelle, wobei sie auch die geringste Lücke nutzten, die sich ihnen bot. Auf diese Weise schufen sie drei Höhlungen im Boden, an der Rückwand der Zentrale und im Triebwerksbereich, in denen sie sich verstecken und für einige Zeit aufhalten konnten. Danach beseitigten sie alle Spuren, die auf ihre Anwesenheit hindeuten konnte.


  Sie waren kaum mit diesen Arbeiten fertig, als die Landung erfolgte. Unmittelbar darauf öffnete sich das Hangarschott, und die Besatzung begann mit dem Löschen der Ladung.


  Zwei Offiziere kamen an Bord des Beiboots. Sie schöpften keinen Verdacht. Sie starteten und dirigierten das kleine Raumschiff langsam hinaus. Danach beschleunigten sie nur mäßig und landeten schon wenige Minuten später mitten in der Stadt. Ronald Tekener, der in der Rückwand der Kabine versteckt war, beobachtete sie durch einen winzigen Spalt in der Wand. Er sah, daß das Beiboot im Hangar eines militärischen Stützpunkts heruntergegangen war. Die Offiziere stiegen aus, ohne das Schott hinter sich zu schließen. Er stieg aus seinem Versteck und half dann Kennon aus der Höhlung im Boden heraus.


  »Und jetzt?« fragte Harpurkä bestürzt, nachdem er gemerkt hatte, wo sie sich befanden.


  »In solchen Situationen gilt das Wort: Frechheit siegt«, erwiderte Ronald Tekener. Er nahm die Offiziersmütze auf, die einer der beiden Männer auf dem Kontrollpult hatte liegen lassen. Sie paßte ihm. Er wies auf den Monitorschirm, der ihnen ihre Umgebung zeigte. Im Hangar parkten noch zwölf weitere Beiboote unterschiedlichster Größe, vom kleinen Dreisitzer bis hin zur Space-Jet. Daneben standen zehn Militärgleiter. An einigen der Maschinen arbeiteten Techniker, aber nirgendwo war eine Wache zu sehen.


  »Direkt neben uns steht ein Gleiter«, erklärte er, während er zum Schott ging. »Es sind keine drei Schritte bis dorthin. Wir steigen um und starten sofort. Niemand wird uns aufhalten.«


  Er rückte die Offiziersmütze zurecht und stieg als erster aus. Als sich die Tür des Gleiters öffnete, folgten Kennon und Harpurkä. Sie ließen sich hinter den Rückenlehnen der Vordersitze auf den Boden sinken, während Tekener sich ans Steuer setzte und startete. Als einige der Techniker zu ihnen herüberblickten, tippte er lässig gegen den Schirm der Mütze. Einer der Männer grüßte zurück, und dann wandten sich alle wieder ihrer Arbeit zu.


  Der Gleiter stieg rasch auf, verließ den Hangar und beschleunigte über den Dächern der Stadt. Tekener flog in nordöstlicher Richtung, dorthin wo er die Journalistin Stefanie Thräuter wußte.


  Stefanie Thräuter trug enge Hosen aus einem groben Stoff, ein weißes hochaufgeschlossenes Shirt und darüber eine blaue Hemdbluse, als sie die Wohnung betrat, in der Tekener und Kennon sich versteckt hielten. Sie war der Bitte von Esthema Harpurkä sofort gefolgt, als dieser zu ihr in die Redaktion gegangen und sie um ein Gespräch ersucht hatte.


  Sie atmete erleichtert auf, als sie die beiden Terraner sah.


  »Vor einigen Stunden habe ich die Meldung erhalten, daß Sie beide tot sind«, sagte sie. »Es heißt, daß sie bei einem Fluchtversuch tödlich verunglückt sind. Angeblich sind Sie auf dem Raumhafen in das Feuer der Abstrahldüsen eines Großraumers geraten.«


  »Eine Lüge, wie Sie sehen«, erwiderte Tekener. Er berichtete, auf welche Weise Peka-Ghoran sich auf Raubzügen bereicherte, und wie man versucht hatte, sie zu ermorden.


  Stefanie Thräuter hörte schweigend zu. Sie war erschüttert und entsetzt.


  »Für jeden Raubzug ein manipuliertes Gehirn«, sagte sie. »Das bedeutet, daß ein ungeheurer Bedarf an manipulierten Gehirnen be-steht, denn diese Raumschiffe sind ständig unterwegs. Verstehen Sie? Ich glaube ganz einfach nicht, daß so viele Kinder verunglük-ken. Selbst in einer Milliardenstadt nicht, denn es geht ja nur um die Unfälle, bei denen Kinder so schwer verletzt werden, daß sie nicht mehr gerettet werden können, nach denen sie aber noch nicht tot sind, wenn sie in Leider-City eingeliefert werden.«


  Sie schüttelte den Kopf, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Das System funktioniert nur, wenn der PRIMUS Kinder töten läßt, um die Manipulationen durchführen zu können.«


  »Beruhigen Sie sich«, bat Ronald Tekener. »Das ist eine reine Spekulation. Dafür gibt es nicht den geringsten Beweis.«


  »Wir müssen etwas tun«, ereiferte sie sich. »Die Macht der PRIMANER muß endlich gebrochen werden.«


  »Das ist genau das, was wir vorhaben«, erwiderte Harpurkä. »Wir wollen das Regime der PRIMANER beenden. Die Frage ist nur, wie wir das anstellen.«


  »Ich werde der Öffentlichkeit die Wahrheit sagen«, erklärte die Journalistin. »In meiner nächsten Sendung werde ich die Bombe platzen lassen. Die Menschen dieser Stadt müssen wissen, daß sich ihr ganzer Wohlstand auf den Beutezügen und dem Tod von Kindern aufbaut. Sie müssen wissen, wie abscheulich das ganze System ist.«


  »Seien Sie nicht naiv«, sagte der Galaktische Spieler. »Sie wissen doch, daß Ihnen niemand glauben würde, falls es Ihnen überhaupt gelingt, eine solche Sendung zu machen. Man würde Ihre Sendung sofort unterbrechen und Sie verhaften.«


  Sie ließ die Schultern hängen.


  »Ja, Sie haben recht«, erwiderte sie mutlos. »Man würde nicht zulassen, daß so etwas über den Sender geht.«


  Esthema Harpurkä setzte sich in einen Sessel. Die Wohnung war komplett eingerichtet. Es war einfach gewesen, eine unvermietete Wohnung zu finden. Harpurkä hatte das Wohnungsangebot über Interkom abgefragt.


  »Es muß doch einen Weg geben, den PRIMUS zu stürzen«, sagte er.


  »Den gibt es auch«, bemerkte Sinclair Marout Kennon. »Die PRIMANER müssen die Wahl verlieren.«


  Stefanie Thräuter lächelte müde und enttäuscht.


  »Sie haben noch nie eine Wahl verloren.«


  »Dann wird dies die erste sein. Ich bin sicher, daß sie den Wahlcomputer manipulieren, so daß immer ein Sieg für die PRIMANER herauskommt. Also werden wir uns diesen Computer vornehmen und ihn so beeinflussen, daß er die PRIMANER dieses Mal in eine klare Niederlage rutschen läßt. Und sind die PRIMANER erst einmal abgewählt, haben Sie Gelegenheit, die Wahrheit über sie zu verkünden und dem Volk von Peka-Ghoran die Augen zu öffnen.«


  Stefanie Thräuter blickte ihn kopfschüttelnd an.


  »Sie verstehen überhaupt nichts«, sagte sie verbittert. »Die zentrale Positronik steht im Regierungsgebäude im Mittelpunkt der Stadt. Dieses Gebäude ist eine Festung, an die niemand herankommt. Ich habe Rißzeichnungen davon in der Redaktion. Ich kann sie Ihnen zeigen. Wenn Sie sie gesehen haben, werden Sie mir recht geben. An den Computer kommt niemand heran.«


  »Ausgezeichnet«, lächelte Kennon. »Sie haben Zeichnungen. Besser hätte es gar nicht kommen können. Holen Sie sie. Wir müssen sie sehen.«


  »Das ist nicht nötig«, sträubte sie sich. »Sie können mir glauben. Es ist absolut unmöglich, gegen den Willen der PRIMANER an die Positronik heranzukommen. Sie steht im dreißigsten Stockwerk des Gebäudes in einem Bereich, der von tödlichen Fallen umgeben ist. Die PRIMANER rechnen doch damit, daß irgend jemand versuchen könnte, in die Programmierung einzugreifen. Sie haben zweihundert Jahre Zeit gehabt, die Sicherungen immer mehr auszubauen. Wahrscheinlich haben es schon einige versucht, aber geschafft hat es noch keiner.«


  »Seien Sie so nett«, sagte Sinclair Marout Kennon freundlich. »Holen Sie die Zeichnungen.«


  Sie blickte resignierend zur Decke.


  »Sie sind ein hoffnungsloser Fall«, stöhnte sie.


  »Richtig«, bestätigte er. »Und gerade deshalb oft sehr erfolgreich.«
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  Stefanie Thräuter legte ihre Hand flach auf die Pläne, die sie mitgebracht hatte, um ihre Aussage zu unterstreichen.


  »Sie kommen gar nicht erst an das Regierungsgebäude heran«, erklärte sie. »Sehen Sie sich die Pläne doch an. Es gibt keine Lücke. Auf den offiziellen Wegen geht es sowieso nicht. Und die suburbanen Anlagen sind so geschützt, daß es kein Durchkommen gibt. Ob Sie die Belüftungsrohre, die Heizungsanlagen oder die Versorgungsstraßen nehmen, alles ist mit positronischen Sperren gesichert. Man hat jede nur denkbare Schikane eingebaut.«


  Auch Esthema Harpurkä schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Kennon irgendwo durchkommen konnte.


  »Stefanie hat recht«, sagte er. »Sie können sich dem Regierungsgebäude höchstens bis auf einen Kilometer nähern, dann ist es aus.«


  »Ich fürchte, es sieht tatsächlich schlecht aus«, sinnierte Tekener. »Ich sehe jedenfalls noch keine Chance.«


  »Gut. Lassen wir das zunächst«, schlug Kennon vor.


  »Nehmen wir einmal an, ich käme bis an das Regierungsgebäude heran. Wie könnte es dann weitergehen?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete Stefanie Thräuter.


  »Ich sehe auch keinen Weg«, fügte Esthema Harpurkä hinzu.


  »Der Müllschacht«, sagte Ronald Tekener. »Darin könntest du etwa vierzig Meter hoch aufsteigen.«


  »Aber der Schacht ist so eng, daß höchstens ein Kind hindurchkommt.«


  »Eben.« Sinclair Marout Kennon fuhr sich mit beiden Händen durch das schüttere Haar. »Deshalb werde ich es versuchen.«


  »Und wie?« fragte sie. »Die Schachtwände bestehen aus Emperlon, einem so glatten Material, daß nichts daran haftet.«


  »Dazu fällt mir noch etwas ein.« Der Verwachsene schien unerschütterlich an seine Chance zu glauben. Er ließ sich durch die Bedenken der Journalistin nicht abschrecken.


  »Und wenn Sie tatsächlich an den Computer herankommen sollten, was ich für absolut unmöglich halte, was dann?« fragte sie.


  »Dann beginnt ein Glücksspiel«, antwortete er.


  Sie blickte ihn mit großen Augen an.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wir gehen davon aus, daß die PIRMANER die Wahl manipulieren. Das dürfte relativ einfach sein. Sie zählen die für die stärkste Partei einlaufenden Stimmen für sich. Also müssen wir dafür sorgen, daß diese eingehenden Stimmen mit einem Kode versehen werden, der dafür sorgt, daß sie der richtigen Partei zugeschlagen werden. Das ist nicht weiter schwierig und läßt sich erreichen, wenn es gelingt, dem zentralen Computer eine kleine Positronik vorzuschalten.«


  »Und wie wollen Sie das machen?« fragte sie. »Jedes Kind weiß, daß der Hauptcomputer über supraleitende Kabel versorgt wird. Diese Keramikstränge sind nur supraleitend, solange sie auf exakt minus 14,8 Grad gekühlt werden. Sobald sie die Supraleitung unterbrechen, lösen Sie einen Alarm aus. Ebenso wenn Sie die Temperatur verändern.«


  Sie schob die Pläne zur Seite.


  »Ich finde, wir sollten uns etwas anderes überlegen. Dieses Vorhaben ist so schwierig und so kompliziert, daß es nicht mehr in den zwei Tagen zu bewältigen ist, die uns noch zur Verfügung stehen. Und was glauben Sie wohl, was die PRIMANER mit Ihnen machen, wenn sie Sie erwischen?«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, erwiderte Ronald Tekener. »Oder wollen Sie einen Bürgerkrieg auslösen, bei dem es mit Si-cherheit Tausende von Toten geben wird, und bei dem niemand vorhersagen kann, wer diesen Krieg gewinnen wird?«


  »Sie würden Peka-Ghoran ins Chaos stürzen«, erklärte Kennon. »Und ziemlich wahrscheinlich stehen die PRIMANER am Ende noch mächtiger da als jetzt.«


  »Dann müssen wir aufgeben.«


  »Genau das werden wir nicht tun«, widersprach der Verwachsene. »Ich habe einige Ideen. Hören Sie zu.«


  *


  Das Wasserrohr war so eng, daß Kennon nur mühsam darin vorankam. Immer wieder blickte er auf sein Chronometer. Die Zeit schritt unerbittlich voran. Glücklicherweise öffneten sich immer wieder irgendwo vor ihm Hunderte oder gar Tausende von Wasserhähnen im Regierungsgebäude und den vielen anderen, angeschlossenen Gebäuden. Dann machte sich ein starker Sog bemerkbar, von dem er sich mitziehen lassen konnte.


  Es war nicht schwierig gewesen, in die Hauptwasserleitung zu kommen, die unter dem Regierungsgebäude hindurchführte. Er war in einen Hauptverteiler eingestiegen, der sich nicht nur mühelos öffnen, sondern von dem aus sich auch der Druck in der Leitung regulieren ließ. Tekener und Harpurkä hatten ihn hinter ihm verschlossen, nachdem sie ihm seine umfangreiche Ausrüstung nachgereicht hatten. Da war es schon schwieriger gewesen, eine Taucherausrüstung für ihn zu finden, die den Bedingungen im Wasserrohr gerecht wurde. Er mußte die Sauerstoffflasche vor sich herschieben, weil das Rohr viel zu eng war, als daß er sie auf dem Rük-ken hätte tragen können. Die andere Ausrüstung zog er an einem Seil hinter sich her.


  Er stemmte sich immer wieder gegen die Rohrwand, wenn der Sog zu stark wurde, damit er sich nicht zu schnell bewegte. Dabei hätte er laute Schleifgeräusche verursacht, die Aufmerksamkeit erregt hätten.


  Seine Ausrüstung war durch eine dünne Schnur mit dem Hauptverteiler verbunden. Als sie in voller Länge von der Spule gelaufen war, verspürte Kennon einen leichten Ruck. Er zeigte ihm an, daß er sein Ziel erreicht hatte. Er befand sich in einem der Kellerräume unter dem Regierungsgebäude.


  Er blickte auf sein Chronometer. Noch vier Sekunden. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Dann plötzlich fiel der Wasserdruck stark ab. In diesem Moment versiegte der Wasserstrom aus Tausenden von Wasserhähnen.


  Sinclair Marout Kennon war sich darüber klar, daß er damit Aufmerksamkeit und vielleicht gar den Argwohn der Sicherheitsorgane erregte, aber dies war die einzige Chance, die sich ihm bot, ins Regierungsgebäude zu kommen.


  Er drehte sich auf den Rücken herum, zog einen winzigen Desintegrator aus der Tasche und schnitt das Rohr über sich auf. Eine Öffnung entstand, durch die er aussteigen konnte. Er schob den Kopf heraus und sah sich um. Er befand sich in einem matt erleuchteten Keller, in dem sich sonst niemand aufhielt. Mehrere meterdik-ke Rohre führten hindurch.


  Er kletterte aus dem Wasserrohr, zog seine Ausrüstung hinter sich her und drückte den herausgeschnittenen Deckel wieder ins Rohr. Dann trug er mit einer Hochdruckspritze einen sofort haftenden Kleber auf, der den mit dem Desintegrator geschnittenen Spalt wieder verschloß. Mit einem Schleifmittel glättete er die Oberfläche und sprühte dann etwas Staub auf. Danach sah das Rohr wieder so aus, als habe es nie jemand berührt. Lediglich auf dem Fußboden unter dem Rohr war eine kleine Pfütze entstanden, und seine Füße hinterließen nasse Spuren auf dem Heizungsrohr, auf dem er stand. Sie ließen sich jedoch mühelos mit einem breitgefächerten Desintegratorstrahl entfernen.


  Kennon schob sich vorsichtig weiter bis zu einer Klappe in der Wand. Er zog sie auf und stieg hindurch, nachdem er seinen Anti-gravgürtel eingeschaltet hatte. Danach bestrich er alle Stellen, die er berührt und an denen er mit dem Desintegrator gearbeitet hatte, mit einem Kältestrahl. Ein Wärmetaster, der mit einem Monitor an seinem Arm verbunden war, zeigte ihm noch verbleibende verräterische Temperaturunterschiede an.


  Erst als er auch sie beseitigt hatte, schwebte er in einem äußerst schmalen Müllschacht nach oben.


  Er wußte, daß Ronald Tekener und Esthema Harpurkä mittlerweile dafür gesorgt hatten, daß der Wasserdruck wieder seinen Normalwert erreichte.


  Von nun an hatte er Zeit für seine Operation. Sein Chronometer zeigte 3.34 Uhr an. Die Wahl begann um 8.00 Uhr und würde sich über den ganzen Tag hinziehen. Sein Einsatz mußte irgendwann in den zwei oder drei Stunden danach beendet sein.


  *


  Damir Phethenorp platzte völlig überraschend in die Gruppe der Männer und Frauen, die im Blauen Saal des Regierungsgebäudes, die mit den letzten Vorbereitungen für die Wahlen befaßt waren.


  »Schlaft ihr alle?« fuhr er sie an. Seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Ein unheimliches Licht glomm in ihnen, das voller Drohung war und jeden im Raum erschauern ließ.


  »Ich verstehe nicht«, antwortete der kleinwüchsige Peter Bark. Er hatte ein schmales, blasses Gesicht mit einem winzigen Oberlippenbart. Das Haar hatte er in der Mitte seines Schädels gescheitelt, obwohl er wegen dieser Frisur den ständigen Spott seiner Freunde und Bekannten ertragen mußte. Er war ein fähiger Bürokrat, der pedantisch die ihm gestellten Aufgaben erfüllte. Daß ihn der PRIMUS beschuldigte, unaufmerksam zu sein, ließ ihn fast zusammenbrechen.


  »Wir hatten für einige Minuten kein Wasser«, stellte Damir Phethenorp zornig fest. »Findet ihr das normal?«


  »Ganz und gar nicht«, beteuerte Peter Bark erschrocken. »Leider


  gab es in letzter Zeit häufiger Pannen.«


  »Pannen!« der PRIMUS ließ sich in einen Sessel sinken. Wirr fiel ihm das dunkle Haar in die Stirn. »In wenigen Stunden beginnt die Wahl. Und dann passiert so was.«


  »Es wird die Wahl nicht beeinflussen«, sagte Peter Bark.


  »Nein, das nicht. Aber möglicherweise ist die Unterbrechung der Wasserversorgung ein Zeichen dafür, daß irgend jemand versucht, in dieses Gebäude einzudringen. Es ist ein Alarmsignal, das wir nicht übersehen dürfen. Was sagt der Sicherheitsdienst dazu?«


  Ein hagerer Mann in blauer Uniform trat auf ihn zu. Er hatte tiefblau gefärbte Haare, die er im Nacken zusammengebunden hatte. Ein helles Band aus Schlangenhaut spannte sich um seinen Kopf.


  »Mir ist dieser Vorfall nicht gemeldet worden«, erklärte der für die Sicherheit des Regierungsgebäudes verantwortliche Philip Ectron. »Das ist natürlich keine Entschuldigung. Ich werde Alarm geben und dafür sorgen, daß dieses Gebäude sofort vom Boden bis zum tiefsten Keller hinunter untersucht wird. Wenn hier jemand eingedrungen sein sollte, dann werden wir ihn finden.«


  »Okay, das beruhigt mich«, erwiderte Damir Phethenorp. Er erhob sich zu der imponierenden Größe von 2,20 Metern. Der PRIMUS hatte breite Schultern und große, kräftige Hände. Er schien viel eher dazu geeignet zu sein, schwerste körperliche Arbeit zu leisten als der Regierung von Peka-Ghoran voranzustehen.


  »Was sollen wir tun, falls wir jemanden finden, der hier nichts zu suchen hat?« fragte der Sicherheitschef.


  »Liquidieren«, antwortete der PRIMUS. »Wir fackeln nicht lange mit Terroristen, die unseren Rechtsstaat gefährden. In solchen Fällen benötigen wir keinen Gerichtsbeschluß und schon gar kein Urteil. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Vollkommen, Papa Prim.«


  Damir Phethenorp lächelte flüchtig. Er nickte seinen Mitarbeitern grüßend zu und verließ den Blauen Saal wieder, um sich für einige Stunden hinzulegen. Mit dem Beginn der Wahlen wollte er frisch und ausgeschlafen sein.


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, blieb er stehen. Vor ihm schwebte eine schemenhafte Gestalt auf dem Gang, und er empfing die von ihm ausgehenden telepathischen Impulse.


  »Danke für den Tip«, sagte er laut. »Kannst du mir auch sagen, wo sich der Terrorist versteckt?«


  Ich habe nicht vor, dir das auch noch zu verraten, übermittelte ihm der Zeitgänger. Immer wieder wunderte sich Damir Phethenorp, daß es ihm mühelos gelang, telepathischen Kontakt mit ihm aufzunehmen, während er die Gedanken der Menschen in seiner Umgebung nicht erfassen konnte.


  »Verdammt noch mal! Ich erwarte mehr Solidarität von dir. Gerade in dieser Situation«, zürnte er.


  Der Schemen lachte. Er hörte es deutlich.


  Du willst mich um mein Vergnügen bringen. Nein! Soweit geht die Freundschaft nicht. Es geht um alles oder nichts! Macht oder Tod. Ich bin wirklich gespannt, was für dich dabei herauskommt.


  Garaxhob lachte erneut, bevor er sich verflüchtigte.


  Alles oder Nichts, dachte Damir Phethenorp. Er hatte das Gefühl, das Ende der Midasschiene erreicht zu haben, auf der das Gold der Galaxis nach Peka-Ghoran geflossen war.


  »Ich schaffe es auch ohne dich«, sagte er, während er seine Suite betrat. »Verlaß dich darauf. Mich bringt niemand um die Macht.«


  *


  Sinclair Marout Kennon hob den Desintegratorstrahler über den Kopf und schaltete ihn ein. Augenblicklich bildete sich ein grün schimmernder Energieschirm über ihm, der sich über die ganze Breite des Schachts ausbreitete. Von oben herabstürzender Unrat verging darin, ohne daß der Verwachsene etwas spürte. Er ließ sich von seinem Antigravgürtel bis in eine Höhe von etwa dreißig Metern tragen. Dann erreichte er ein matt schimmerndes Energiefeld.


  Er richtete die Sensoren seines Multifunktions-Armbandgeräts darauf und stellte fest, daß es sich nur nach unten öffnen konnte und nichts durchlassen würde, was von unten nach oben strebte. Er hatte mit einer solchen Sperre gerechnet, und er verließ den Müllschacht durch eine seitliche Klappe. Er kam in eine geräumige Küche, die von einem einzelnen Deckenelement matt erleuchtet wurde.


  Befriedigt registrierte er, daß der von Stefanie Thräuter übermittelte Plan des Hauses stimmte.


  Er zog den Rest seiner Ausrüstung aus dem Schacht und trennte die Leine durch, an der er sie hinter sich hergezogen hatte. Dann streifte er seinen Tauchanzug ab und warf ihn in den Müllschacht. Er ließ die Gummikappe, die Taucherbrille und das Sauerstoffgerät folgen.


  Plötzlich vernahm er Stimmen. Jemand näherte sich der Küche. Erschrocken blickte er sich um und entschied sich dann, in einem der Schränke unter den Tischen Schutz zu suchen. Er schob eine Schranktür auf, drückte einige Schalen und Töpfe zur Seite und kroch in den Schrank. Die Tür schloß er bis auf einen kleinen Spalt, um hinaussehen zu können.


  Eine Tür öffnete sich, und Licht flammte auf.


  »Irgendwo muß er sein«, sagte ein Mann mit heiserer Stimme. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie er ins Haus gekommen ist. Kein Gebäude in der Stadt wird so gut bewacht wie dieses.«


  »Ist mir egal«, antwortete eine Frauenstimme. »Wenn ich ihn erwische, knalle ich ihn ab.«


  Schritte klangen auf.


  Kennon beugte sich vorsichtig vor und spähte durch den Spalt hinaus. In diesem Moment sah er die Schnur, die von seinem Versteck bis zur Klappe des Müllschluckers lief. Im ersten Moment begriff er nicht, wie ihm dieses Mißgeschick hatte passieren können. Dann erinnerte er sich daran, daß er die Taucherausrüstung in den Müllschacht geworfen hatte. Dabei mußte die Schnur mitgezogen worden sein. Das lose Ende hing jetzt im Müllschacht, während das andere Ende mit dem Rest seiner* Ausrüstung verbunden war.


  Irgendwo in seiner Nähe blieben der Mann und die Frau stehen. Hatten sie die Schnur bemerkt? Wußten sie, wo er steckte?


  Er spürte, wie sein linkes Augenlid unkontrolliert zu zucken begann. Mit schweißnassen Händen griff er nach der Schnur und zog sie langsam zu sich heran. Er atmete auf, als er sah, wie das Ende aus dem Müllschlucker hervorkam.


  »Allerdings ist mir nicht ganz klar, warum der PRIMUS sich so darüber aufregt«, fuhr die Frau fort. »Ein einzelner Mann kann doch überhaupt nichts gegen ihn ausrichten.«


  »Das kann man nie wissen. Niemand kann wissen, ob er nicht eine Bombe dabei hat, mit der er das ganze Regierungsviertel in Schutt und Asche legen und uns alle umbringen kann.«


  Zentimeter für Zentimeter holte Kennon die Schnur ein. Er bewegte sich vorsichtig und langsam, um keine Schleifgeräusche zu erzeugen oder mit den Armen gegen die Töpfe und Schalen zu stoßen.


  »Ich wüßte allerdings, wie ich mir die Zeit besser als mit der Suche nach diesem Kerl vertreiben könnte.«


  »Lüstling«, kicherte sie. Stoffe raschelten. Dann atmete die Frau etwas rascher. »Nicht doch. Das ist zu gefährlich. Der PRIMUS macht uns fertig, wenn wir dabei erwischt werden.«


  Endlich hatte Kennon die Schnur eingeholt. Erschöpft schloß er die Augen.


  »Es fällt mir schwer, vernünftig zu sein«, stöhnte der Mann.


  »Mir auch«, hauchte sie.


  Dann kündeten Schritte davon, daß die beiden sich an ihre Pflicht erinnert hatten. Sie gingen am Versteck Kennons vorbei und blieben dann erneut stehen.


  Der Kosmokriminalist hielt den Atem an. Hatten sie ihn entdeckt? Hatte er irgendwo etwas von seiner Ausrüstung verloren?


  »Hier ist er jedenfalls nicht«, sagte die Frau. »Komm. Wir gehen weiter.«


  »Und falls er doch hierher kommen sollte, sitzt er in der Falle«, er-klärte der Mann. »In spätestens fünf Minuten beginnen die Köche mit ihrer Arbeit. Dann ist hier der Teufel los.«


  Die Schritte entfernten sich, und dann ging eine Tür. Es wurde still.


  Sinclair Marout Kennon wartete ein paar Sekunden, bis er sicher war, daß die beiden die Küche tatsächlich verlassen hatten. Dann kroch er aus dem Schrank hervor.


  Die Worte des Sicherheitsbeamten gingen ihm nicht aus dem Kopf.


  In spätestens fünf Minuten beginnen die Köche mit ihrer Arbeit!


  Er schaltete den Antigravgürtel ein und schwebte zur Decke hoch. Innerhalb weniger Sekunden hatte er eines der Deckenelemente abgelöst und darunter einige Rohre freigelegt. Dazwischen war genügend Platz für einen so kleinen Mann wie ihn. Er schob sich mit den Füßen zuerst zwischen zwei Rohre und befestigte das Deckenelement wieder unter sich. Er sicherte es mit einem Klebstoff und ließ sich dann von seinem Antigrav an den Rohren entlangziehen bis an einen nach oben führenden Belüftungsschacht.


  Aus seiner Ausrüstung kramte er ein Spezialgerät vor. Er setzte es an das Keramikgitter vor dem Luftschacht und schaltete es ein. Auf einem Monitor erschienen blaue Linien. Sie zeigten ihm an, daß der Luftschacht mit einer Alarmanlage gesichert war, und wo die berührungsempfindlichen Punkte waren. Mit einem Spezialklebstoff befestigte er dünne Supraleiter, um die Sensorpunkte zu überbrücken. Nachdem er sie auf minus 15,3 Grad Celsius abgekühlt hatte, schnitt er das Gitter durch und kletterte in den Luftschacht.


  Er lächelte.


  Eine der schwierigsten Hürden hatte er überwunden.


  Im Luftschacht glitt er nach oben, bis sein Multifunktionsgerät zu piepen begann. Er überprüfte die Schacht wände und fand die darin verborgenen Desintegratorstrahler sehr schnell. Er schnitt die Wand mit seinem Desintegrator auf und arbeitete sich dann langsam an die tödliche Falle heran, indem er das hinter der Schachtverkleidung liegende Gemisch aus Stein und Polymetall Millimeter für Millimeter abtrug, bis er den Desintegrator freigelegt hatte. Nach Ablauf von mehr als einer Stunde stellte er fest, daß die Falle mit einer Alarmanlage gekoppelt war. Sie schlug an, sobald die Waffe ausgelöst, aber auch dann, wenn sie ausgeschaltet wurde. So blieb ihm nur die Möglichkeit, den Sensor zu neutralisieren, der auf vorbeischwebende Objekte im Luftschacht reagieren sollte. Dafür benötigte er eine weitere Stunde. Dann endlich konnte er seinen Weg nach oben fortsetzen.


  Gleich darauf stieß er auf zwei optische Fallen, die sich jedoch mit Hilfe von holographischen Tricks relativ leicht überwinden ließen. Immerhin verlor er dabei eine weitere Stunde. Dann endlich konnte er sich in eine kleine Nische zurückziehen, den Antigrav ausschalten und sich ein wenig ausruhen. Er war müde und von den Anstrengungen stark geschwächt. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, dicht neben sich den Abgrund des Luftschachts. Um sich auf die nächsten Schritte konzentrieren zu können, schloß er die Augen, doch kaum hatte er die nächsten Probleme ins Auge gefaßt, als er auch schon eingeschlafen war. Als er wieder zu sich kam, hatte er in der Dunkelheit zunächst Mühe, sich zurechtzufinden. Betroffen blickte er auf sein Chronometer. Er hatte über eine halbe Stunde geschlafen, fühlte sich nun aber erheblich besser.


  »Das spielt keine Rolle«, sagte er sich. »Besser so, als in eine Falle zu rennen.«


  Er schaltete seine Taschenlampe an, die er am rechten Handgelenk trug, und sah sich um. Der Luftschacht führte bis in scheinbar unbegrenzte Höhen. Er lockte. Doch Kennon wußte, daß er ihm nicht weiter folgen durfte. Aus den Zeichnungen, die Stefanie Thräuter ihnen gezeigt hatte, war ihm bekannt, daß sich über ihm eine Serie von unüberwindlichen Fallen befand. Offenbar waren die PRIMANER davon ausgegangen, daß eventuelle Eindringlinge der Versuchung nicht widerstehen konnten, auf diesem so einfach erscheinenden Weg bis in die Zentrale vorzudringen.


  Kennon kroch tiefer in die Nische, bis er auf eine Stahlplatte stieß. Sie war an den vier Eckpunkten verklebt, ließ sich aber mit Hilfe des Desintegrators mühelos ablösen. Als er sie vorsichtig zu sich herankippte, konnte er auf einen hell erleuchteten Gang hinausblicken. Zwei Frauen gingen plaudernd an ihm vorbei, ohne etwas zu bemerken, da sich zwischen ihm und ihnen noch ein straff gespannter Gazevorhang befand.


  Kennon blickte auf sein Chronometer.


  6.37 Uhr.


  Er mußte auf den Gang hinaus. Nur so konnte er an einigen Fallen vorbeikommen, mit denen die unterschiedlichen Versorgungsschächte gespickt waren.


  Vorsichtig trennte er den Gazevorhang an der Unterseite und einem Teil der rechten Seite auf, so daß eine dreieckige Öffnung entstand. Dann schob er den Kopf hindurch und blickte nach links und rechts. Der Gang war frei, und nirgendwo war eine Kamera zu sehen. Schräg gegenüber befand sich eine Tür.


  Der Kosmokriminalist kroch durch die Öffnung, straffte den hauchdünnen Stoff und verklebte ihn, nachdem er die Stahlplatte an sich herangezogen und provisorisch befestigt hatte. Befriedigt stellte er fest, daß selbst für jemanden, der genau hinsah, nicht mehr zu erkennen war, daß er den Gazestoff abgelöst hatte.


  Irgendwo in der Nähe ging eine Tür. Schritte näherten sich. Kennon überquerte den Gang und zog sich in einen winzigen Raum zurück, der mit Reinigungsgeräten gefüllt war. Ihm blieb kaum so viel Platz, daß er die Tür hinter sich schließen konnte.


  Jemand ging vorbei.


  Der Verwachsene wartete geduldig, dann schob er die Tür einige Millimeter weit auf und blickte hinaus. Erschrocken verschloß er die Tür wieder. Keine zwei Schritte von ihm entfernt stand ein blauuniformierter Polizist, der ihm glücklicherweise den Rücken zuwandte.


  Wieder verstrichen einige Minuten, dann näherte sich ein zweiter Mann. Kennon hörte die Stimme, konnte sie zunächst aber noch nicht verstehen. Erst als der andere unmittelbar vor der Tür stand, erfaßte er, was er sagte.


  »Der PRIMUS spielt verrückt. Er scheint tatsächlich zu befürchten, daß er die Wahl durch irgendwelche miesen Tricks verliert.«


  »Wir haben alles kontrolliert. Hier hat sich niemand versteckt.«


  »Im vierten Stock haben sie aus Versehen einen Wachmann erschossen. Sie haben ihn für einen Einbrecher gehalten.«


  »Wenn dieser Tag doch erst vorbei wäre!«


  »Das wünschte ich mir auch. Die Leute werden geradezu hysterisch.«


  »So was habe ich noch nicht erlebt. Vorhin hat der PRIMUS gesagt, wir sollten uns durch Uniformen nicht täuschen lassen. Wer hier einbrechen will, kann sich durchaus eine Uniform besorgt haben.«


  »Fehlt nur noch, daß wir uns gegenseitig umlegen.«


  Die beiden Männer entfernten sich.


  Kennon schob die Tür wiederum soweit auf, daß er hinaussehen konnte. Er begann, an der Durchführbarkeit seiner Mission zu zweifeln. Er mußte etwa fünfzig Meter weit über den Gang bis zu einer weiteren Reinigungsnische kommen. Unter den gegebenen Umständen erschien es ihm unmöglich, diese Strecke unbemerkt zu überwinden. Während er noch überlegte, mit welchen Tricks er es versuchen konnte, sah er, wie eine ältere Frau mit drei mannshohen Metallbehältern herankam. Die Container waren etwa zwei Meter breit, so daß zu beiden Seiten jeweils nur etwa vierzig Zentimeter Platz war. Sie schwebten auf unsichtbaren Antigravfeldern heran. Die Frau steuerte sie mit einem Gerät, das sie in der Hand hielt.


  Kennon überlegte nicht lange. Als der erste Behälter an ihm vorbei war, verließ er den Raum, schloß die Tür hinter sich zu und glitt zwischen den zweiten und dritten Container. Mit Hilfe seines Anti-gravgürtels schwebte er in einem halben Meter Höhe, so daß er den Behältern mühelos folgen konnte.


  Er glaubte bereits, es geschafft zu haben, als die Frau plötzlich anhielt. Er wurde so überrascht, daß er gegen die Stahlwand vor sich


  prallte.


  »Du meine Güte«, sagte eine männliche Stimme. »Soll das alles nach oben?«


  »Die Kästen sind voll bis obenhin«, erwiderte die Frau. »Das Beste, was Peka-Ghoran an Speisen und Getränken zu bieten hat. Ich schwöre dir, das gibt die Wahlparty des Jahrhunderts.«


  An dem Klang der Stimme glaubte Kennon ermitteln zu können, daß sich der Mann auf der rechten Seite des Ganges befand. Er ließ sich nach links gleiten und schob sich neben den Container. Dort blieb er, als die Frau ihren Weg fortsetzte, und er schwebte so lange an der Gangwand entlang, bis er sicher war, daß sie an dem Mann vorbei waren. Dann versteckte er sich wieder zwischen den Containern.


  Er zählte die Lichtelemente an der Decke. Sie zeigten ihm an, wie weit er vorankam. Als er glaubte, sein Ziel erreicht zu haben, ließ er sich nach rechts zur Gangwand hin gleiten. Er war nur noch wenige Schritte von der Tür zur Nische entfernt. Er hielt den Atem an, schwebte zur Seite und rettete sich in einen kleinen Raum. Erschrok-ken fuhr er zusammen, als er in die kalten Linsen eines Roboters blickte. Seine Hand fuhr zum Desintegratorstrahler, zog ihn jedoch nicht aus dem Gürtel, da ihm bewußt wurde, daß der Automat längst reagiert hätte, wenn er eingeschaltet gewesen wäre. Er schwebte über den Roboter hinweg zu einer kleinen Luke, die durch einen einfachen Riegel gesichert war. Er schob ihn zur Seite und drängte sich zwischen zwei senkrecht nach oben führende Heizungsrohre. Lautlos zog er die Luke zu. Mit einem Magneten brachte er den Riegel wieder in seine alte Stellung.


  Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief. Er fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen, verharrte dann jedoch mitten in der Bewegung. Er hörte, wie unmittelbar neben ihm die Tür geöffnet wurde.


  »Komm heraus, du Zwerg«, sagte jemand.


  Sinclair Marout Kennon glaubte sich entdeckt, bis er ein metalli-sches Klicken hörte und begriff, daß der Roboter gemeint war.


  Er wartete, bis es wieder still wurde, dann schaltete er seinen An-tigrav wieder ein und stieg langsam und vorsichtig zwischen den Heizungsrohren in die Höhe. Er hatte nur sehr wenig Platz, und hin und wieder mußte er einige Drähte durchtrennen, die zwischen den Rohren gespannt waren, um weiterkommen zu können. Ständig überprüfte er, die vor ihm liegenden Bereiche nach Fallen, entdeckte jedoch nur noch vier Sicherungen, die er mühelos überwand. Dann kamen endlich die Keramikleitungen in Sicht, die zur Hauptposi-tronik führten. Wegen ihrer eigentümlich roten Färbung waren sie leicht zu identifizieren.


  Der schwierigste Teil seines Einsatzes begann. Er mußte einen Computer an die Kabel heften, mit dem er direkten Einfluß auf die Positronik nehmen konnte, ohne dabei einen Alarm auszulösen.


  


  11.


  

  



  Als Damir Phethenorp den Blauen Saal betrat, wurde es schlagartig still. Die annähernd zweihundert Gäste, die sich hier versammelt hatten, wandten sich ihm zu. Dann begann jemand zu applaudieren, und im nächsten Moment brandete eine Welle der Begeisterung auf.


  Der PRIMUS blickte auf den großen Bildschirm, der eine Wand des Raumes ausfüllte. Auf ihm zeichneten mehrere unterschiedlich gefärbte Türme die prozentuale Verteilung der bis zu diesem Zeitpunkt abgegebenen Stimmen an.


  Es war noch nicht einmal 9 Uhr, und die PRIMANER hatten einen Stimmenanteil von 70 Prozent.


  Damir Phethenorp setzte sein breitestes Lächeln auf.


  Er war erleichtert, obwohl er wußte, daß die Positronik so programmiert worden war. Die Bürger der Milliardenstadt konnten wählen, wie immer sie wollten, die Auszählung der Stimmen würde stets etwas über siebzig Prozent für die PRIMANER ergeben.


  Der PRIMUS dachte an den Zeitgänger, dessen schemenhafte Gestalt er vor nicht allzu langer Zeit gesehen hatte.


  Alles oder nichts. Macht oder Tod.


  Noch nie hatte Garaxhob ihm eine falsche Information gegeben. Nur mit seiner Hilfe hatte er herausfinden können, wo auf den vielen von Terranern und Terraabkömmlingen besiedelten Planeten wertvolle Beute zu holen war. Die von Peka-Ghoran auf diesen Planeten eingesetzten Spione und Agenten hatten nur halb soviele Informationen beschaffen können.


  Es scheint, daß du mit mir spielen willst, dachte er. Du willst alles noch ein bißchen spannender und aufregender für dich machen. Deshalb willst du mir einreden, daß jemand hier bei uns eingedrungen ist, um mich zu stürzen. Aber ich werde mich nicht bluffen lassen.


  Er drehte sich zu Karen Maer um, die ihm aus seinen Privaträumen hierher gefolgt war.


  »Komm«, forderte er sie auf. »Es gibt etwas zu feiern.«


  Sie lächelte und ging hinter ihm her in die Menge hinein. Als er sich von ihr abwandte, veränderte sich der Ausdruck ihrer Augen. Haß und Verachtung spiegelten sich darin. Als sie merkte, daß sie jemand beobachtete, fing sie sich wieder. Sie blickte zur Seite, sah Stefanie Thräuter und senkte rasch den Kopf. Das Blut wich aus ihren Wangen.


  Stefanie Thräuter war überrascht. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie davon überzeugt gewesen, daß die Rechtsanwältin ein inniges Vertrauensverhältnis zu Damir Phethenorp hatte. Jetzt erkannte sie, daß sie ihre Meinung ändern mußte.


  Der PRIMUS streckte die Arme in die Höhe.


  »Freunde«, rief er. »Die Stunde der Wahrheit ist gekommen. Der Wähler hat das Wort. Mit seiner Stimme urteilt er über unsere Arbeit der vergangenen Jahre. Wir sehen bereits jetzt, wie hoch das Maß der Zustimmung ist, das wir erfahren, und ich bin überzeugt davon, daß sich im Lauf des Tages nichts mehr daran ändern wird.«


  Er setzte seine Rede pathetisch fort, ließ aber auch ein paar humorvolle Bemerkungen einfließen. Stefanie Thräuter hörte nicht mehr hin. Sie näherte sich Karen Maer. Sie hatte das Gefühl, daß sie mit der Rechtsanwältin reden sollte. Dabei dachte sie an Sinclair Marout Kennon. Sie ängstigte sich um ihn, da sie sich nicht vorstellen konnte, daß er sein Vorhaben verwirklichen konnte.


  Wahrscheinlich haben die Leute des PRIMUS ihn längst geschnappt, dachte sie und wagte nicht an die Konsequenzen einer solchen Verhaftung zu denken. Vielleicht tritt Damir Phethenorp deshalb so auf. Wenn was passiert ist, dann weiß Karen Maer, was war.


  Sie ertrug die Ungewißheit nicht länger. Sie mußte wissen, ob Kennon getötet worden war. Sie hoffte, von Karen Maer etwas erfahren zu können.


  Ronald Tekener und Esthema Harpurkä hatten beschlossen, den Kindern nicht die volle Wahrheit zu sagen, um ihnen einen Schock zu ersparen. Sie trafen sie am Morgen des Wahltags in einer leerstehenden Wohnung nahe dem Stadtzentrum wieder.


  Abi blickte den Galaktischen Spieler zweifelnd an.


  »Du warst lange weg«, stellte er fest, während die anderen Kinder sich hungrig über das Essen hermachten, das die beiden Männer für sie mitgebracht hatten.


  »Es hat Schwierigkeiten gegeben«, erwiderte der Lächler. »Sie sind behoben.«


  »Heute fällt eine Entscheidung«, erklärte Esthema Harpurkä. »So oder so. Ich habe bereits über Interkom mit dir gesprochen. Hast du getan, was ich gesagt habe?«


  Abi grinste über das ganze Gesicht. Er strich sich die dunklen Haare aus der Stirn.


  »Ich glaube zwar nicht, daß es Sinn hat, aber vielleicht weißt du es besser. Die anderen Banden machen mit. Sie ziehen bereits auf. Ich schätze, bis Mittag werden es ziemlich viele sein.«


  »Ihnen wird nichts geschehen«, versprach Tekener. »Wenn so viele Kinder in das Regierungsviertel ziehen und sich friedlich verhalten, werden die PRIMANER es nicht wagen, etwas zu unternehmen.«


  »Und die Öffentlichkeit wird aufhorchen«, fügte Esthema Harpurkä hinzu. »Was glaubst du, wieviele Kinder kommen werden?«


  »Keine Ahnung«, gab der Junge zu. »Ein paar hundert? Vielleicht ein paar tausend? Ich weiß es wirklich nicht. Ich hoffe nur, daß es nicht zu wenig sind.«


  »Heute sind sämtliche Fernsehstationen im Regierungsviertel vertreten«, sagte der Galaktische Spieler. »Sie werden reagieren. Sie werden fragen, was diese Demonstration soll. Was wirst du antworten, wenn sie dich fragen?«


  »Daß wir Kinder gejagt werden. Daß wir ständig Angst haben müssen, verschleppt zu werden, und daß wir keinen unserer Freunde jemals wiedergesehen haben, der von den Jägern geschnappt wurde.«


  »Das genügt.« Tekener reichte dem Jungen die Hand. »Wir könnten es schaffen.«


  Unmittelbar neben ihnen erschien ein schwarzer Schemen, und diesmal reagierten die Kinder. Sie fuhren erschrocken zurück.


  *


  Sinclair Marout Kennon schwebte unter dem Zentralcomputer. Seine Arme schmerzten. Ihm fehlte die Kraft, sie immer wieder zu heben und über dem Kopf zu arbeiten. Vergeblich hatte er versucht, den Antigravgür-tel so auszurichten, daß auch seine Arme entlastet wurden. Deshalb war er zu Ruhepausen gezwungen.


  Er war der Verzweiflung nahe. Sobald er die Arme zu den Keramikkabeln hochstreckte, schienen sich Bleigewichte an sie zu heften, und seine Gelenke begannen zu schmerzen. Mittlerweile lag er weit hinter dem Zeitplan zurück, denn nicht nur seine Arme machten ihm Schwierigkeiten, die Arbeit erwies sich zudem als komplizierter und zeitraubender als erwartet.


  Er blickte auf sein Chronometer. Es zeigte 10.02 Uhr an.


  Wann gaben die meisten Bewohner der Stadt ihre Stimmen ab? Hatten sie ihre einmalige Chance vielleicht schon verspielt? Hatte sein Einsatz überhaupt noch einen Sinn? Konnte er noch etwas ausrichten, nachdem er soviel Zeit verloren hatte?


  Er war sich darüber klar, daß er das Regierungsgebäude nicht mehr lebend verlassen würde, wenn es ihm nicht gelang, den Computer zu manipulieren. Seine Ausrüstung war von Anfang an so angelegt, daß sie ihm nur das Eindringen in das Gebäude erlaubte, nicht jedoch auch noch seinen Rückzug deckte. Sie wäre viel zu umfangreich geworden, so daß er sie nicht mehr hätte transportieren können, wenn sie einen Mißerfolg einkalkuliert hätte.


  Weitermachen! befahl er sich. Du darfst nicht aufgeben.


  Er dachte an das Schreckliche, das den Kindern dieser Welt widerfuhr, und daran, daß er ihre einzige Hoffnung war. Ohne seinen Einsatz würden die PRIMANER nicht stürzen. Wenn er keinen Erfolg hatte, würde es für sie keine Hoffnung geben.


  Es half ihm, sich auf diese Weise zu motivieren. Die Schmerzen in den Armen ließen nach, und seine Finger gehorchten seinen Befehlen wieder.


  Das meiste ist schon geschafft, trieb er sich an. Den Rest bringst du auch noch.


  Er verfluchte die Tatsache, daß er einen so schwachen und mißgestalteten Körper hatte. Wie sehr sehnte er sich danach, so zu sein wie andere Männer. Dennoch hatte er medizinische Hilfe stets abgelehnt. Er litt in seinem verkrüppelten Körper, aber er wußte auch, daß man ihn eben wegen dieses Äußeren immer wieder unterschätzte, und daß er sich letztendlich gerade deswegen immer wieder durchsetzen konnte.


  Aus den Plänen, die Stefanie Thräuter beschafft hatte, ging hervor, daß die supraleitenden Kabel auf 14,8 Grad Celsius gekühlt werden mußten. Doch das erwies sich als Fehlinformation. Kennon stellte fest, daß die Temperatur etwas tiefer liegen mußte. Das größte Problem war, das Kühlaggregat so anzubringen, daß die Temperatur konstant gehalten wurde, während er den Kleinpositronik anbrachte und die Hauptkabel überbrückte. Für den Bruchteil von Sekunden konnte wärmere Luft eindringen. Die dabei entstehenden Differenzen mußten ausgeglichen werden, so klein sie auch waren. Kennon ließ erschöpft die Arme fallen, als es ihm endlich gelang.


  Sein Pulsschlag ging rasend schnell. Jetzt spürte er, daß er bis an die Grenze seines Leistungsvermögens gegangen war. Er fühlte sich total ausgelaugt, und er fürchtete, daß sein Kreislauf zusammenbrechen werde.


  Einschalten, schrie es in ihm. Du mußt die Positronik einschalten, oder es war alles umsonst.


  Noch einmal hob er die Arme und drückte eine Taste. Ein grünes Licht leuchtete auf.


  Sinclair Marout Kennon verlor das Bewußtsein.


  *


  Was ist los mit dir? wisperte es in Damir Phethenorp. Ich habe dir gesagt, daß ich es etwas spannender haben will, aber du hast nicht darauf reagiert.


  Der Schemen schwebte direkt vor dem PRIMUS, der unter dem Bildschirm stand. Stefanie Thräuter wich einen Schritt zurück. Sie war enttäuscht. Endlich hatte sie sich zu Damir Phethenorp durchgekämpft und mit der Unterstützung von Karen Maer erreicht, daß er ihr ein Interview geben wollte, da erschien dieses geheimnisvolle Schattengebilde.


  Sie sah, wie der PRIMUS die Augen verengte und sich konzentrierte. Seine Blicke gingen ins Leere.


  Als ob er nach innen horcht, dachte sie. Er verhält sich wie jemand, der einer telepathischen Stimme lauscht.


  Auch die anderen Gäste der Wahlparty gingen auf Distanz. Die meisten von ihnen hatten den Schemen irgendwann schon einmal gesehen, aber niemand wußte, welche Bedeutung er hatte.


  Ein Mitarbeiter aus ihrer Redaktion kam zu Stefanie Thräuter und schob ihr einen Zettel zu.


  »Draußen haben sich mehr als zehntausend Kinder versammelt«, flüsterte er ihr zu. »Sie kommen überall aus ihren Rattenlöchern hervor. Vielleicht solltest du ihn fragen, wieso das ausgerechnet jetzt passiert.«


  Er warf dem Schattengebilde nur einen gleichgültigen Blick zu und hastete davon. Stefanie ging zu einem der Fenster und blickte hinaus auf den großen Platz vor dem Regierungsgebäude. Tausende von zerlumpten Kindern drängten sich dort.


  Es war still geworden im Raum. Aller Blicke richteten sich auf den PRIMUS, der bleich und verstört unter dem riesigen Bildschirm stand und unhörbare Zwiesprache mit dem Schemen hielt.


  Irgendwo fiel klirrend ein Glas auf den Boden. Damir Phethenorp schreckte auf. Er bemerkte, daß er im Mittelpunkt des Interesses stand.


  »Verschwinde endlich«, schrie er den Schemen an. »Weg mit dir. Ich will dich nicht mehr sehen.«


  Das Schattengebilde verschwand.


  Stefanie Thräuter reagierte schnell. Sie eilte zu dem Regierungschef und gab ihrem Kameramann ein Zeichen.


  »Papa Prim«, sagte sie. »Was wissen Sie von diesem Scheinen?«


  »Nichts, absolut nichts«, antwortete Damir Phethenorp abweisend.


  »Wir hatten den Eindruck, daß Sie sich mit ihm verständigen konnten.«


  »Ausgemachter Blödsinn«, leugnete er. »Lassen Sie mich mit derartigen Fragen in Ruhe.«


  »Nun gut, lassen wir das. Sprechen wir über die Kinder, die sich vor dem Regierungsgebäude versammelt haben. Es sind mittlerweile mehr als zehntausend Mädchen und Jungen, die sich da unten zusammengefunden haben. Können Sie mir sagen, was die Kinder wollen? Haben Sie vor, eine Delegation von ihnen zu empfangen und mit ihnen über ihre Probleme zu reden?«


  Ein Aufschrei ging durch die im Blauen Saal versammelte Menge. Stefanie Thräuter bemerkte, daß alle auf den Bildschirm starrten. Sie fuhr herum.


  Das Bild hatte sich schlagartig verändert. Nicht mehr die Partei der PRIMANER lag vorn, sondern drei oppositionelle Parteien. Die PRIMANER waren auf kümmerliche zwölf Prozent abgefallen.


  »Papa Prim«, rief die Journalistin, und jetzt klang die Anrede für den PRIMUS wie Hohn. »Es scheint so, daß die Wähler sich gegen Sie entschieden haben.«


  »Schwindel«, keuchte Damir Phethenorp. »Jemand manipuliert die Positronik. Das ist absolut unmöglich.«


  »Wir glauben vielmehr, daß Sie und die PRIMANER seit Jahrzehnten die Positronik manipulieren, um an der Macht bleiben zu können. Endlich funktioniert der Wahlcomputer so wie es sein soll. Die Bevölkerung von Peka-Ghoran sagt Ihnen, was sie von Ihnen hält, und jetzt ist es auch an der Zeit, der Öffentlichkeit mitzuteilen, welche Verbrechen Sie und Ihre Partei der PRIMANER seit vielen Jahren an den Kindern dieser Stadt verüben.«


  Der Kameramann signalisierte ihr, daß sie auf Sendung war.


  »Es ist so grauenhaft, daß es mir beinahe die Sprache verschlägt.«


  »Schweigen Sie«, schrie der PRIMUS. Er versuchte, sich auf die Journalistin zu stürzen, wurde jedoch von mehreren Männern zurückgehalten. Tobend schlug er auf sie ein, ohne jedoch viel auszurichten.


  Stefanie Thräuter berichtete. In betont schlichten Worten eröffnete sie der Bevölkerung von Peka-Ghoran, was in Leider-City geschah. Immer wieder schnürte sich ihr die Kehle zu, und sie mußte Pausen einlegen, bevor sie weitersprechen konnte. Doch nach und nach brachte sie die ganze Wahrheit heraus, ohne daß sie unterbrochen wurde.


  Ein Schrei der Empörung ging durch die Milliardenstadt.


  Damir Phethenorp riß sich los. Er rannte quer durch den Blauen Saal zum Ausgang hinüber, und niemand hielt ihn auf. Er brüllte seiner Leibwache Befehle zu, aber keiner der Männer gehorchte ihm. Auf dem Bildschirm war zu sehen, daß der Prozentsatz der Stimmen der PRIMANER sich weiter verringerte.


  *


  Damir Phethenorp rannte voller Angst und Entsetzen durch das Regierungsgebäude. Alles oder nichts!


  Immer wieder hallten diese Worte Garaxhobs durch seine Gedanken.


  Der Zeitgänger hatte ihm von Anfang an erklärt, daß es moralische Betrachtungen für ihn nicht gab, sondern daß es ihm lediglich um Unterhaltung ging.


  Und ich habe geglaubt, ausgerechnet bei mir würde er eine Ausnahme machen. Ich habe mir eingebildet, daß er mir gegenüber Treue bewahren würde. Dabei hat er mir gesagt, daß er sich an keine Moral gebunden fühlt!


  Immer wieder verharrte er, wenn er auf Sicherheitsbeamte stieß und forderte Unterstützung von ihnen, doch sie wandten sich alle von ihm ab.


  Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg.


  Warum griff das Militär nicht ein? Warum sicherte man ihn nicht ab? Wo blieben die Parteifreunde?


  Er atmete auf, als er in der Nähe des Hauptausgangs den pedantischen Peter Bark entdeckte. Der Bürokrat stand neben einer Gruppe erregt miteinander diskutierender Parlamentarier vor einer Spiegelsäule. Er war gerade dabei, seinen Mittelscheitel nachzuziehen.


  Das ist genau die Art von Dummkopf, die ich jetzt brauche, dachte Damir Phethenorp, während er zu ihm lief.


  Peter Bark bemerkte ihn und wandte sich ihm zu. Das schmale, blasse Gesicht mit dem winzigen Oberlippenbärtchen war schweißbedeckt. Der Bürokrat schien nicht damit gerechnet zu haben, den PRIMUS hier zu sehen.


  »Peter«, rief Damir Phethenorp. »Sie müssen mir helfen. Schnell.


  Rufen Sie die Sicherheitsbeamten.«


  »Wie Sie wünschen, Papa Prim«, erwiderte Bark. Er legte die Hände an die Hosennähte und verneigte sich leicht. Dann streckte er den rechten Arm in die Höhe und winkte einigen Uniformierten zu. Damir Phethenorp atmete erleichtert auf, als sie gehorchten und herankamen.


  »Danke«, stammelte er. »Das werde ich Ihnen nie vergessen. Ich wußte doch - Sie sind ein Freund.«


  »So wie Sie unser aller Freund sind«, erwiderte Bark. Er wandte sich an die Sicherheitsbeamten, die den PRIMUS geflissentlich übersahen. Lächelnd zeigte er auf den Hauptausgang, vor dem mehr als zehntausend schmutzige und zerlumpte Kinder versammelt waren.


  »Die Kinder warten auf Papa Prim, der so viel Gutes für sie getan hat. Bringt ihn hinaus.«


  »Nein«, sträubte sich Damir Phethenorp. »Das nicht.«


  Die Uniformierten packten ihn an den Armen und führten ihn hinaus, ohne sich um seine Proteste zu kümmern. Die Parlamentarier unterbrachen ihre Diskussion. Sie beobachteten das Geschehen, griffen jedoch nicht ein. Schweigend verfolgten sie, wie der PRIMUS das Regierungsgebäude verließ.


  Peter Bark folgte Damir Phethenorp bis nach draußen. Vor dem Ausgang blieb er stehen. Schweißperlen bedeckten sein blasses Gesicht.


  »Weiter«, rief er den Uniformierten zu. »Nicht stehenbleiben - jedenfalls jetzt noch nicht.«


  Damir Phethenorp drehte sich um.


  »Warum tun Sie das, Peter?« schrie er. »Warum?«


  »Ich habe eine Tochter gehabt, Papa Prim«, rief der kleine, unscheinbare Mann. »Vor einem halben Jahr verschwand sie. Das war zwei Tage nach ihrem Geburtstag. Ich habe gehört, was Stefanie Thräuter gesagt hat, und ich weiß jetzt, wo sie geblieben ist.«


  Damir Phethenorp brach zusammen. Die Uniformierten schleppten ihn noch etwa hundert Meter weiter in die Menge der Kinder hinein bis zu einem kleinen, dunkelhaarigen Jungen mit haßerfüllten Augen.


  »Hallo, Papa Prim«, sagte das Kind. »Mein Name ist Abi. Nett, dich zu sehen.«


  »Was wollt ihr von mir?« stammelte der gestürzte PRIMUS.


  »Oh, keine Angst«, erwiderte Abi. »Wir machen dich nicht alle. Wir möchte nur, daß du bei uns bist, bis alles vorbei ist. Dann bringen wir dich vor ein Gericht. Wir sind schließlich nicht so wie du, und wir werden uns nicht auf eine Stufe mit dir stellen.«


  Damir Phethenorp sah sich um. Er blickte in Tausende von Augen, aus denen ihm Haß und Verachtung entgegenschlugen.


  »Ich wollte doch nur das Beste für Peka-Ghoran«, beteuerte er. »Begreift ihr denn nicht? Ich mußte es doch tun, wenn ich Peka-Ghoran nach oben bringen wollte. Ich mußte.«


  Er verstummte.


  Über den Köpfen der Kinder schwebte ein schwarzer Schemen, und Damir Phethenorp glaubte, höhnisches Gelächter zu vernehmen.


  *


  Esthema Harpurkä drückte die Hand Sinclair Marout Kennons, der vor der offenen Schleuse eines Frachtraumes stand.


  »Und Sie kommen wirklich wieder?« fragte er.


  Der Kosmokriminalist blickte an ihm vorbei auf die Kinder, die Tekener und ihn zum Raumhafen von Peka-Ghoran begleitet hatten. Es waren Tausende.


  »Aber sicher doch«, versprach er. »Wenn Sie die Idee eines Kinderplaneten aufrechterhalten, dann will ich dabei sein, wenn sie realisiert wird.«


  »Das wird sie«, versprach Harpurkä. »Ich habe es den Kindern versprochen, und ich halte mein Wort.«


  »Die Kinder sollen nicht unter dem leiden, was jetzt auf Peka-


  Ghoran zukommt«, erklärte Stefanie Thräuter. Sie strich sich eine Locke aus der Stirn. »Wir müssen an Hunderte von Planeten Schadenersatzleistungen erbringen. Wir haben die Schatzkammern von vielen Welten geplündert, um ohne viel Arbeit gut und bequem leben zu können. Jetzt müssen wir zahlen. Peka-Ghoran wird am Ende nichts mehr bleiben von seinem Reichtum. Vielleicht erholen wir uns nie mehr von dem Rückschlag, den wir nun erleiden. Doch damit haben die Kinder nichts zu tun. Deshalb sollen sie ihren eigenen Planeten erhalten, auf dem sie sich eine eigene Welt aufbauen können.«


  »Unsere Hilfe haben Sie«, versprach Ronald Tekener.


  ENDE
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